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Das Hohe Volk

Das hohe Volk hatte ihn in die Hölle geschickt. Xhall, der Krieger, tänzelte zwischen den unheimlichen Angreifern hindurch. Immer wieder traf die Klinge seines Schwertes ihr Ziel. Funken sprühten bei jedem Treffer, aber die Ungeheuer schienen fast unverwundbar.

Xhall schrie triumphierend auf, als seine Klinge das gelbe Auge eines Angreifers durchstieß und verlöschen ließ. Das Monster brüllte seinen Schmerz in die Nacht.

Andere versuchten der Klinge auszuweichen, stießen mit ihren gepanzerten Leibern gegeneinander. Ihre Augen leuchteten gelb, weiß und rot, erhellten den schwarzen Stein, auf dem Xhall stand. Er war fast taub von ihren ohrenbetäubenden Schreien. Sein Instinkt ließ den Krieger herumfahren. Er wurde von zwei tellergroßen Augen geblendet, hob die Klinge und spürte einen furchtbaren Schlag, der ihn zwischen die heranrasenden Bestien schleuderte. Xhalls Todesschrei ging im Brüllen der Angreifer unter.


Manche Tage erweisen sich bereits beim Aufstehen als totaler Fehlschlag, dachte Chefinspektor Pierre Robin grimmig. Er hatte seinen Dienst zwar noch nicht angetreten, aber seine Laune war jetzt schon auf dem Tiefpunkt.

Zuerst hatte er den Wecker überhört und deshalb nicht mehr die Zeit gehabt, seinen dringend benötigten Morgenkaffee zu trinken, dann war er auf dem Weg zum Polizeidezernat in nicht nur einen, sondern direkt drei Staus geraten und hatte zu allem Überfluss auch noch seinen Schlüssel zu Hause liegen lassen, sodass er sich der Peinlichkeit unterziehen musste, die Tür zu seinem Büro vom Hausmeister öffnen zu lassen - wo er ein leeres Kaffeepaket vorfand…

»Eine Scheiße ist das«, murmelte Robin, während seine schlurfenden Schritte durch den langen, von Neonröhren erhellten Kellergang hallten.

Hier unten, in den Gewölben, die der Pathologie Vorbehalten waren, begegnete man fast nie einem Menschen. Die Ärzte befanden sich hinter verschlossenen Türen, führten ihre Obduktionen durch oder diktierten Autopsieberichte, die ihre Sekretärinnen später in den Computer speicherten.

Wenn man ihnen doch einmal auf dem Gang begegnete, so strahlten sie eine fast schon buddhistische Ruhe aus, so als sei die Hektik, die nur ein Stockwerk über ihnen tobte, nicht Teil ihres Universums.

Wer mit Toten arbeitete, hatte Zeit.

Das galt vor allem für die Pathologen von Lyon, denn trotz der Größe der Stadt passierte relativ wenig, das ihre Aufmerksamkeit erforderte.

Und so waren die Polizisten die einzigen Menschen, die mit hektischen Schritten durch die Kellergänge eilten, umso schnell wie möglich aus der unheimlichen Ruhe zurück ins tägliche Chaos zu fliehen.

Als Chefinspektor der Mordkommission hatte Robin sich längst an den Kontrast gewöhnt. Aber nicht sein Beruf führte ihn heute Morgen in den Keller, sondern das Geheimnis, das er vor einiger Zeit in der Pathologie entdeckt hatte: Hier unten gab es Kaffee!

Wenn die Kollegen oben in ihren Büros voller Verzweiflung dazu übergingen, die mageren Reste aus verschiedenen Packungen zusammenzuschütten, ging Robin heimlich nach unten und versorgte sich aus den Vorräten der Pathologen.

Die hatten ihre Kaffeekasse anscheinend besser organisiert, denn der Chefinspektor hörte in fast jedem Büro das Blubbern der Maschinen.

Robin hatte mit den Ärzten ein stillschweigendes Abkommen getroffen. Er behielt sein Geheimnis für sich, sie ließen ihn im Gegenzug gewähren.

Das funktionierte wunderbar, oder hatte bis zu diesem Morgen wunderbar funktioniert, denn als der Chefinspektor um die nächste Ecke bog, stand der Gang voller Menschen.

Das fehlt mir noch, dachte Robin frustriert und ging auf die Gruppe zu, deren Aufmerksamkeit sich auf einen der Autopsieräume zu konzentrieren schien.

Der Chefinspektor sah seine beiden Assistenten, François Brunot und Joel Wisslaire, Gérard von der Sitte, Denise vom Drogendezernat, Georges aus der Abteilung für schweren Betrug, einen Kollegen vom Diebstahl und ein paar uniformierte und nicht uniformierte Polizisten, denen er nur ab und zu auf dem Gang begegnete.

»Was ist denn hier los?«, fragte Robin, als er neben François trat. »Hat jemand einen illegal eingereisten Zuhälter mit gefälschten Kreditkarten und zwei Kilo Koks beim Fahrradklauen erschossen, oder was wollt ihr alle hier?«

Sein Assistent grinste. »So ähnlich. Haben Sie von diesem Verkehrsunfall letzte Nacht gehört?«

»Ja. Irgendein betrunkener Idiot ist auf die Autobahn gelaufen und hat eine Massenkarambolage verursacht. Die ganze Stadt ist verstopft, weil ein Abschnitt noch immer nicht geräumt ist.«

Er zählte zwei und zwei zusammen und deutete mit dem Daumen auf die geschlossene Tür. »Ist da etwa die Leiche von diesem Idioten drin?«

François nickte. »Es kursieren ganz merkwürdige Gerüchte, deshalb wollten wohl alle mal einen Blick auf den Toten werfen. Aber Renoir lässt niemanden rein.«

Dr. Henri Renoir war der leitende Polizeiarzt der Station und wurde wegen seines wirren weißen Haars und der traumwandlerischen Sicherheit seiner Diagnosen auch der Prophet genannt. Unter normalen Umständen freute er sich über jeden Beamten, der sich nicht übergab, wenn er in den Autopsieraum trat. Dass Renoir jetzt so ein Geheimnis um eine Leiche machte, war ungewöhnlich.

Robin schob sich ohne ein weiteres Wort an seinem Assistenten vorbei und klopfte gegen die schwere Metalltür.

»Henri?«, rief er. »Robin hier. Lassen Sie mich mal rein.«

»Vergiss es, Pierre«, entgegnete Gérard kopfschüttelnd von der Seite. »Der Prophet ist heute nicht in der Stimmung für Prophezeiungen.«

Der Chefinspektor wollte zu einer Erwiderung ansetzen, als sich die Tür vor ihm plötzlich öffnete. Im Rahmen stand Renoir in seinem weißen Kittel und strich sich durch die Haare.

»Kommen Sie rein, Pierre. Ich habe auf Sie gewartet.«

Er zog die Tür so weit zurück, dass Renoir seinen massigen Körper an ihm vorbeizwängen konnte.

»Was ist denn jetzt mit der Leiche?«, fragte einer der uniformierten Polizisten, der enttäuscht darüber war, dass man ihn nicht in den Raum ließ.

»Sie ist immer noch tot«, entgegnete Renoir barsch und schlug die Tür zu.

Innen lehnte er sich dagegen und seufzte. »Ist das noch zu fassen? Normalerweise können sie nicht schnell genug wieder in ihre Büros kommen, und heute stehen sie sich wie Gaffer die Beine in den Bauch, weil sie glauben, sie könnten hier etwas verpassen.«

»Und? Haben sie Recht?«

Renoir hob die Schultern. »Sehen Sie selbst.«

Der Chefinspektor ging durch den großen Raum auf einen Metalltisch zu, der in der Mitte stand und von mehreren Lampen angestrahlt wurde. Auf dem Tisch lag ein Körper, bedeckt von einem weißen Laken.

Daneben stand ein Instrumententisch. Die Skalpelle, Sägen und Bohrer blitzten.

Robin machte es nicht spannend. Er griff nach dem Laken und zog es mit einem Ruck von dem toten Körper.

Einen Moment blieb er neben der Leiche stehen.

Dann drehte er sich um und ging zu einem Telefon, das an der Wand hing. Er wählte eine Nummer, die er schon seit einiger Zeit auswendig kannte und wartete darauf, dass sich am anderen Ende jemand meldete.

»Hier ist Chefinspektor Robin aus Lyon. Schmeißen Sie den Professor aus dem Bett und sagen sie ihm, er soll aufs Revier kommen. Er muss sich, dringend etwas ansehen.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, legte Robin auf.

Ein Blick auf die Leiche hatte gereicht, um ihm zu zeigen, dass dies ein Fall für Zamorra war.

***

Cylas sah sich nervös im Kreis der Krieger um. Ihre bärtigen Gesichter wurden vom Schein der Lagerfeuer erhellt, aber ihren Verstand erreichte das Licht nicht - der blieb so dunkel, wie Cylas befürchtet hatte.

Einer von ihnen, ein älterer Jäger namens Iyokul, nahm das hölzerne Modell, das der junge Krieger angefertigt hatte, vom Boden auf und betrachtete es stirnrunzelnd.

»Ich verstehe noch immer nicht, wozu das gut sein soll«, sagte er schließlich. »Wir haben so was doch nie gebraucht.«

Einige Männer nickten zustimmend.

»Aber alles wäre einfacher«, entgegnete Cylas zum wiederholten Mal. »Wir könnten größere Lasten befördern, stabilere Wagen bauen, könnten schneller vom Hauptdorf in die Jagdlager gelangen. Es gibt so viele Möglichkeiten, wie man es verwenden kann.«

Iyokul stellte das Modell wieder auf den Boden und stupste es mit dem Finger an. Es rollte ein paar Zentimeter und blieb stehen.

»Siehst du?«, versuchte es Cylas erneut. »Du stößt einmal dagegen und das reicht, um es in Bewegung zu versetzen. Du musst also im Gegensatz zu den Kufen nicht ständig Kraft einsetzen. Damit ist es leichter und schneller.«

»Aha…« Iyokuls Stimme klang so zweifelnd, wie die Gesichter der anderen Krieger aussahen.

»Und wie nennst du dieses Ding, das alles so einfach machen soll?«

Cylas holte tief Luft. Dass Iyokul nicht sofort abgelehnt hatte, gab ihm ein wenig Hoffnung. Vielleicht konnte er die sturen alten Männer doch davon überzeugen, seine Erfindung an wenigstens einem Wagen auszuprobieren.

»Ich nenne es ein Rad.«

Iyokul räusperte sich. »Rad? Nun gut. Ein Name ist wie der andere.«

Er sah sich kurz im Ältestenrat um und nickte, als er den Ausdruck auf ihren Gesichtern las. »Ich sehe, wir sind alle einer Meinung. Auch wenn wir keinen Sinn in deiner Idee sehen, Cylas, so glauben wir doch, dass sie den Stamm zumindest nicht in Gefahr bringen kann. Daher erlauben wir dir, dein… Rad an einem Wagen auszuprobieren, wenn wir bei Zweimond ins Jagdlager ziehen. Nimmst du diese Entscheidung an?«

»Ja, Iyokul. Ich danke dir für dein Vertrauen.«

Cylas kam elegant auf die Beine, nickte den anderen Mitgliedern des Ältestenrats respektvoll zu und zog sich vom Feuer zurück. Es waren nur noch wenige Tage bis Zweimond. Wenn er den Wagen rechtzeitig fertig haben wollte, musste er sich beeilen.

Der junge Krieger ging mit vor Aufregung klopfendem Herzen durch das Dorf, bis er das Tor erreichte, das zu ihrem großen Heiligtum führte. Sorgsam wusch er sich Gesicht und Hände, dann trat er durch das Tor und stand vor einer steinernen Treppe.

Cylas wusste, dass man die Stufen schon aus einer Entfernung von mehreren Tagesreisen sehen konnte. Jetzt, in einer Nacht, die nur von einem der beiden Monde erhellt wurde, schien sich die Treppe im Nichts zwischen den Sternen zu verlieren.

Der Turm, in dem das Hohe Volk lebte, war nicht zu erkennen.

Cylas kniete vor der Treppe nieder und berührte die unterste Stufe mit seiner Stirn. Mehr als diese Berührung war keinem normalen Stammesmitglied gestattet. Nur die, welche vom Hohen Volk auserwählt worden waren, durften die Treppe emporsteigen, um im Turm zu leben und vollkommene Glückseligkeit zu genießen.

Wie jeder andere wünschte auch Cylas sich nichts sehnlicher, als eines Tages zum Hohen Volk gerufen zu werden.

Aber bitte nicht in den nächsten Tagen, dachte er beinahe scherzhaft. Ich habe noch viel zu tun.

Doch solche Veränderungen wie die Erfindung des Rades interessierten die Bewohner des Turmes mehr, als Cylas ahnte.

***

»Ich hoffe, du hast einen guten Grund für diese Aktion«, sagte Zamorra zur Begrüßung, als er und Nicole aus dem Fahrstuhl traten. »Wir haben noch nicht einmal den ersten Akt gesehen.«

Robin musterte den Parapsychologen und seine Lebensgefährtin einen Moment lang ungläubig.

Zamorra trug einen schwarzen Smoking, Nicole hingegen ein Abendkleid, für das dem Chefinspektor außer dem Wort atemberaubend nichts einfiel.

»Es ist neun Uhr morgens«, sagte er irritiert.

»Nicht überall auf diesem Planeten«, gab Nicole zurück, während sie den Gang zum Autopsieraum hinuntergingen.

Robin kannte die beiden schon seit einiger Zeit, aber manche Dinge, die für sie selbstverständlich waren, erschienen ihm immer noch unmöglich.

Dazu gehörten auch die so genannten Regenbogenblumen, die an verschiedenen Orten der Welt wuchsen und über die Fähigkeit verfügten, Menschen von einem Blumenfeld zum Nächsten zu bringen - und das ohne jeden Zeitverlust.

Voraussetzung war nur, dass man eine klare bildliche Vorstellung des Ortes hatte, zu dem reisen wollte und dass dort ebenfalls Blumen wuchsen.

Bis jetzt hatte Robin die Regenbogenblumen nur als nützliches Instrument in weit entfernten Krisensituationen kennen gelernt und sich nie Gedanken darüber gemacht, dass man sie auch einsetzen konnte, um beispielsweise in Sydney in die Oper zu gehen.

»Tut mir leid, wenn ich euch den Morgen… Abend versaut habe, aber ich verspreche, dass euch das hier interessieren wird.«

»Lass mich raten: Es ist eine Leiche«, sagte Zamorra ohne großen Enthusiasmus. In Gedanken tippte er auf ein Werwolf- oder Vampiropfer. Dämonen hielten sich normalerweise von ihm fern und räuberten nicht gerade in Lyon, wo der Dämonenjäger praktisch Heimspiel hatte. So ignorant waren nur die, die nicht an der Höllenpolitik beteiligt waren - niedere Vampire, Werwesen oder Geister.

Auch wenn Zamorra fest daran glaubte, dass jedes Menschenleben, das dem Bösen zum Opfer fiel, eins zu viel war, fiel es ihm in diesem Moment schwer, die Energie für die Jagd auf ein solches Wesen aufzubringen.

Die letzten Wochen waren hart gewesen. Zuerst hatte er sich in Montana beinahe selbst in den Erschöpfungstod getrieben, dann war er zu allem Überfluss auch noch Opfer einer irren Hetzjagd geworden, die ihm erneut alles abverlangt hatte.[1]

Der Flugzeugabsturz, die geflügelten Wesen aus indianischen Legenden in einem abgeschirmten Dorf, in dem die Zeit hundert Jahre lang stehen geblieben war… Der Versuch, im Krankenhaus von Billings wieder zu Kräften zu kommen, und prompt die Entführung durch Stygia, die Fürstin der Finsternis, in eine andere Dimension! Es war beinahe über seine Kräfte gegangen, und er war heilfroh, dass Nicole und er mit dem Leben davongekommen waren und den Weg zurück zur Erde geschafft hatten. Doch selbst das war ihnen nicht mehr aus eigener Kraft gelungen.

Ein seltsames Wächterwesen, in seiner Funktion dem Zauberer Merlin nicht unähnlich, hatte die beiden Menschen zurückgeschickt.

Danach hatten er und Nicole eigentlich beschlossen, ein paar Tage in Australien zu verbringen, den allmählich beginnenden Frühling auf der Südhalbkugel der Erde zu genießen und sich einfach nur zu entspannen.

Aber jetzt sah es so aus, als ob daraus wieder einmal nichts werden würde.

Wie fast immer…

»Was macht denn der Polizist vor der Tür?«, fragte Nicole, als sie um eine Ecke bogen und den Uniformierten sahen, der mit versteinertem Gesichtsausdruck den Eingang zum Autopsieraum bewachte.

Robin nickte dem Mann kurz zu und stieß die Tür auf. »Er hält meine allzu neugierigen Kollegen vom Gaffen ab.«

Henri Renoir sah auf, als sie den Raum betraten. Sein überraschter Blick verriet, dass er die ungewöhnliche Kleidung seiner Besucher bemerkt hatte, aber er ging nicht darauf ein.

»Ich war dagegen, dass Robin Sie konsultiert«, sagte der Pathologe stattdessen.

Zamorra nickte. »Das habe ich mir schon gedacht.«

Renoir glaubte nicht an das Übersinnliche und hielt auch nichts von den Methoden des Parapsychologen.

Zamorra schloss die Tür hinter sich. Obwohl das Summen der Klimaanlage verriet, dass laufend frische Luft in den Raum gepumpt wurde, biss der Formaldehydgeruch in den Augen und engte die Kehle ein.

Der Dämonenjäger bemerkte es kaum, denn das, was in der Mitte des Raums auf einem Metalltisch lag, nahm seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch.

»Wo habt ihr ihn gefunden?«, fragte er, während er langsam um den Tisch herumging.

»Er ist heute Nacht auf der Autobahn aufgetaucht und hat einen Schwertkampf mit den Fahrzeugen angezettelt«, antwortete Renoir. »Wie Sie unschwer erkennen können, hat er verloren.«

»Vorher hat er allerdings noch eine Massenkarambolage verursacht«, ergänzte Robin. »Ich habe die Autobahn noch nicht wieder freigeben lassen. Vielleicht findet ihr dort etwas, was die Spurensicherung übersehen hat.«

Zamorra hörte ihm kaum zu. Den Toten zu betrachten war wie ein Blick in eine unendlich ferne Vergangenheit. Der Mann war nicht groß, vielleicht einen Meter fünfzig. Sein Körper wirkte irgendwie zusammengeschoben und kompakt. Arme und Beine waren ungeheuer muskulös. Seine ganze Figur erinnerte an die eines Gewichthebers.

Zamorra ließ seinen Blick zum Gesicht des Toten gleiten. Der Unfall hatte seine Spuren hinterlassen, aber die charakteristischen Merkmale seiner Art waren trotzdem klar erkennbar.

Die flache Stirn, die wulstigen Augenbrauen, die über den tief in den Höhlen liegenden Augen hingen, als müssten sie diese beschützen, dazu der vorgeschobene Oberkiefer und das fliehende Kinn.

Es gab keinen Zweifel, zu welcher Spezies der Unbekannte gehörte.

Nicole sprach aus, was sie alle dachten.

»Wie zur Hölle kommt ein Neandertaler auf die Autobahn?«

***

Cylas nahm es dem Stamm nicht übel, dass sie ihn auslachten. Gelassen hockte er in der warmen Morgensonne und rieb die Radachse mit Moxpufett ein. Er war fast fertig mit seiner Arbeit.

In den letzten Tagen hatte er zwei Räder gebaut und eine Achse. Wie so oft eilten seine Gedanken dabei seinen Händen voraus und beschäftigten sich mit dem nächsten Problem, das er zu lösen gedachte.

Um die Wagen besser lenken zu können, wollte er eine bewegliche Vorrichtung konstruieren, mit der man die Moxpus in eine andere Richtung als den Wagen bewegte. Theoretisch hatte er diese Lenkachse, wie er sie nannte, bereits gebaut, aber in der Praxis stieß er noch auf einige Schwierigkeiten.

Doch auch die würde er lösen, da war sich Cylas sicher.

Er sah auf, als ein Schatten über ihn fiel.

»Wrishta«, sagte Cylas erfreut. »Es ist schön, dich zu sehen.«

Die junge Frau lächelte unsicher und ging neben ihm in die Hocke.

»Was machst du da?«, fragte sie.

»Ich reibe ein Stück Holz mit Moxpufett ein«, erklärte er wahrheitsgemäß.

Wrishta runzelte nachdenklich die Stirn. Eine Weile blieb sie so sitzen, dann schüttelte sie den Kopf. »Die anderen denken, dass die Sonne dir den Verstand verbrannt hat, aber ich weiß, dass vieles in deinem Kopf vorgeht, was keiner von uns begreift.«

»Du begreifst es.«

»Dieses Mal nicht, deshalb kann ich auch meinem Vater nicht erklären, weshalb du gutes Moxpufett an ein Stück Holz verschwendest.«

Cylas unterbrach seine Arbeit. Iyokul steckte also hinter Wrishtas Besuch. Anscheinend hatte er Angst, dass er seine Tochter einem Wahnsinnigen versprochen hatte.

»Es ist ganz einfach«, sagte Cylas. Geduldig erklärte er ihr, dass er mit dem Fett eine Schicht zwischen den beweglichen Holzstangen bilden wollte, um zu verhindern, dass durch die Reibung zuerst Hitze und schließlich Feuer entstand.

»Verstehst du jetzt? Wenn du Feuer machst, reibst du auch nur zwei Hölzer gegeneinander. Genau diesen Effekt will ich vermeiden. Deshalb brauche ich das Fett.«

Cylas lehnte sich zurück. Er konnte sehen, dass Wrishta die Erklärung nicht nur verstanden hatte, sondern sie auch ihrem besorgten Vater vermitteln konnte. Sie war intelligenter als die meisten Frauen ihres Alters, und Cylas dankte dem Hohen Volk erneut dafür, dass seine Eltern sie für ihn ausgesucht hatten.

Doch es war nicht nur die Intelligenz, die ihn anzog. Cylas gestand es sich nicht gerne ein, weil Gefühle etwas waren, das er nicht erklären konnte, aber er liebte sie.

Er hatte ihr das noch nie gesagt, wusste auch nicht, ob er jemals die Kraft finden würde, sich offen einzugestehen, was er fühlte.

Er hoffte, dass Wrishta es auch so spürte.

Sie sprang auf und lachte. »Du hast Recht. Es ist ganz einfach. Ich werde keine Mühe haben, Vater zu erklären, dass -«

Ein Donnerschlag unterbrach sie.

Die Erde bebte unter Cylas' Füßen.

Der junge Krieger warf einen erschrockenen Blick in den wolkenlosen blauen Himmel und sah dann zum schwebenden Turm herüber, dessen dunkle Umrisse in gleißendes Licht getaucht waren. Seine Augen begannen zu tränen.

»Das Hohe Volk«, sagte Wrishta ehrfürchtig. »Es möchte jemanden zu sich holen.«

Sie ergriff die Hand des Kriegers und zog ihn auf die Beine. »Komm schnell, ich möchte wissen, wer es ist.«

Sie lief aufgeregt los, und Cylas ließ sich mitziehen. Er wusste nicht, warum er plötzlich Angst hatte.

***

»Das ist vollkommen unmöglich«, rief Zamorra über das Jaulen der Polizeisirenen hinweg. »Wenn er aus seiner eigenen Zeit käme, hätte er kein Schwert getragen. Die Neandertaler waren längst ausgestorben, als die Metallbearbeitung erfunden wurde.«

»Außer er kam nicht direkt aus der Steinzeit, sondern hat ein paar Umwege gemacht«, gab Nicole zu bedenken.

Auf dem Fahrersitz des Renaults hob Robin die Schultern. »Ich weiß nur, dass ich einen toten Neandertaler auf dem Autopsietisch habe und dafür eine halbwegs vernünftige Erklärung finden muss, bevor die Presse Wind von der Sache bekommt.«

Was nicht ganz einfach sein dürfte, dachte Zamorra. Selbst wenn sie am Unfallort eine Erklärung für das Auftauchen des Steinzeitmenschen fanden, glaubte der Parapsychologe nicht, dass sich die Presse damit zufrieden geben würde. Zeitreisen und Dimensionssprünge gehörten nun einmal nicht in die Morgenzeitung.

»Egal, was wir finden, du solltest die Presse belügen, sonst hast du ganz schnell den Namen Spooky Robin weg«, sagte Nicole in Anlehnung an Akte-X.

Robin lachte. »Du meinst, ich soll irgendwas von einem Unbekannten erzählen, dessen Missbildungen ihn wie einen Neandertaler aussehen lassen? Hatte ich auch schon in Erwägung gezogen, aber leider gibt es mehr als zwanzig Augenzeugen und Schwertspuren an den Autos.«

Der Chefinspektor bremste den Wagen ab. Vor ihm lag eine Autobahnauffahrt, die mit einer provisorischen Straßensperre abgeriegelt war. Zwei gelangweilt aussehende Polizisten lehnten daran und rauchten.

Robin hielt seinen Ausweis aus dem Fenster. Die Uniformierten traten hektisch ihre Zigaretten aus und schoben die Absperrung zur Seite. Der Chefinspektor beschleunigte wieder.

Immerhin war - dank der Autobahnsperrung - die Mautstelle vorübergehend außer Betrieb gestellt worden und konnte glatt durchfahren werden.

»Willst du dieses Zeitdings machen?«, fragte Robin Zamorra.

»Die Zeitschau«, korrigierte der. »Ja, vielleicht bekommen wir damit zumindest heraus, wo unser toter Steinzeitmensch herkam.«

Er tastete nach dem Amulett, das vor seiner Brust hing. Die handtellergroße Metallscheibe ermöglichte ihm, bis zu vierundzwanzig Stunden in die Vergangenheit zu blicken. Da der Unfall weniger als sieben Stunden zurücklag, hoffte er, damit einen Hinweis auf den Neandertaler zu finden.

Robin schaltete Sirene und Blaulicht aus, als sie auf die Unfallstelle Zufuhren. Einige Polizei- und Abschleppwagen standen auf dem Standstreifen. Dahinter türmten sich ineinander verkeilte, ausgebrannte Wracks.

Polizisten maßen die Länge der schwarzen Bremsspuren, die ein verwirrendes Muster auf dem Asphalt bildeten.

Ein Fotograf nahm die Überreste der Fahrzeuge aus verschiedenen Winkeln auf, damit der genaue Unfallablauf später rekonstruiert werden konnte.

Robin stoppte den Wagen und stieg aus. Zamorra und Nicole folgten ihm.

»Es ist fast schon ein Wunder, dass außer dem Neandertaler niemand getötet wurde«, sagte der Chefinspektor. »Die meisten sind mit dem. Schock davongekommen.«

Gemeinsam gingen sie zu einer Stelle, an der ein Körperumriss mit weißer Kreide markiert war. Glasscherben knirschten unter ihren Schuhen. Obwohl die Wracks längst gelöscht waren, hing der Geruch nach verbranntem Gummi in der Luft.

Ein leichter Nieselregen setzte ein.

Zamorra bemerkte, wie sich nach und nach die Augen der Polizisten auf ihn und Nicole richteten. In ihrer vornehmen Abendgarderobe mussten sie zwischen all den dunklen Uniformen und verkohlten Fahrzeugen einen fast schon surrealen Anblick bieten.

»Wir hätten uns vielleicht doch vorher umziehen sollen«, murmelte er. Es gefiel ihm nicht, so viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

Zum einen waren weder er noch Nicole offiziell zu diesem Fall hinzugezogen worden. Wenn einer der Polizisten auf die Idee kam, seinen Vorgesetzten zu informieren, hatte Robin ein Problem.

Zum anderen mochte Zamorra kein Publikum, wenn er Magie einsetzte. Zwar war die Zeitschau absolut ungefährlich für andere, aber er wusste nicht, was ihn sonst noch an diesem Ort erwartete. Unliebsame Überraschungen konnte es immer geben.

»Lässt sich nun mal nicht ändern«, sagte Robin schulterzuckend, der wie immer etwas zerknittert aussah und damit ebenfalls einen starken optischen Kontrast zu den beiden Dämonenjägern darstellte. »Mir fällt schon was ein, sollte es Ärger geben.«

Nicole sah ihn zweifelnd an. »Wenn du meinst.«

Zamorra stellte sich neben den Kreideumriss und zog das Amulett unter seinem Hemd hervor. Ein kurzer Gedankenbefehl ließ ihn in eine Halbtrance sinken, während seine Finger die Hieroglyphen am Rand der Metallscheibe verschoben.

Vor seinen Augen entstand in der Mitte des Amuletts eine Art Mini-Bildschirm. Zamorra lenkte die Bilder im Schnellrücklauf in die Vergangenheit. Er sah die Aufräumarbeiten, die Bergung der Leiche, den Anbruch des Morgens, dann die verstörten Opfer, die ziellos über die nächtliche Autobahn stolperten.

Aus den Augenwinkeln bekam er mit, dass Nicole dicht neben ihn getreten war und die Bilder ebenfalls beobachtete.

Im nächsten Moment tobte das Chaos auf dem kleinen Bildschirm. Der Neandertaler stand mitten auf der Straße und hieb mit seinem Schwert auf die heranrasenden Fahrzeuge ein.

Etwas zerrte an ihm.

Zamorra ging weiter in der Zeit zurück, bis der Unbekannte verschwand. Erst dann schaltete er die Zeitschau auf normale Geschwindigkeit um. Fast eine Minute lang sah er nichts außer vorbeihuschenden Lichtkegeln, dann tauchte der Neandertaler urplötzlich auf der mittleren Spur auf. Er schien aus dem Nichts gekommen zu sein. Seine entsetzten Gesichtszüge wirkten im weißen Licht der Scheinwerfer geisterhaft bleich.

Er hob das Schwert.

Das Zerren wurde stärker.

Zamorra stoppte die Wiedergabe des aussichtslosen Kampfes und fuhr sie zurück. Er konnte sich nicht vorstellen, was der Neandertaler gefühlt haben musste, als die Autos auf ihn zurasten.

Für ihn mussten das grauenhafte Ungeheuer gewesen sein. Vielleicht hatte er das Brummen der Motoren für ihren Kampfschrei gehalten und versucht, sich zu wehren.

Etwas hüllte seinen Körper ein.

Der Dämonenjäger betrachtete noch einmal den Punkt, an dem der Neandertaler aufgetaucht war. Selbst in der Zeitlupe konnte er nicht erkennen, wie er auf der Autobahn gelandet war.

Zamorra stutzte.

Etwas stimmte nicht.

Er hatte dieses Gefühl bereits seit einigen Minuten, aber in der Halbtrance hatte er es nicht wahrgenommen. Erst jetzt fiel ihm auf, dass etwas an ihm zog.

Es wollte ihn in eine bestimmte Richtung drängen, die nicht oben oder unten, rechts oder links lag, sondern daneben. Er fühlte sich wie ein Schwimmer, der hilflos in einen riesigen Mahlstrom gerissen wird.

Zamorra katapultierte sich förmlich aus der Trance.

Warum unternimmt das Amulett nichts, dachte ein Teil von ihm, während ein anderer Nicole warnen wollte.

Aber es war zu spät.

Die Umgebung verschwand. Zamorra glaubte in einen riesigen Tunnel zu stürzen. Haltlos wurde er durch etwas geschleudert, das weder Raum noch Zeit war und trotzdem existierte. Mal fühlte es sich warm wie ein Lebewesen an, mal so kalt wie das All.

Zamorra konnte nicht atmen, nichts sehen, war völlig schwerelos. Er spürte seinen Körper nicht mehr. Vielleicht war er noch da, vielleicht hatte etwas aber auch seinen Geist herausgerissen und in diesen Strudel geschleudert.

Er bemühte sich, die Kontrolle zu behalten und seine Situation zu analysieren, aber sein Verstand war wie gelähmt. Er konnte keinen einzigen klaren Gedanken fassen. Alles drehte sich.

Und dann war es vorbei.

Der Strudel spie ihn aus.

***

Pierre Robin tastete nach der Pfeife in seiner Jackentasche und sah sich unauffällig um. Die Aufmerksamkeit, die Nicole und Zamorra erregten, hatte sich, gelegt. Die meisten Polizisten waren zu ihrer Arbeit zurückgekehrt und gingen wohl davon aus, dass jeder, der durch die Straßensperre gelangt war, einen triftigen Grund hatte, um hier zu sein.

Die beiden benahmen sich auch nicht verdächtig, sondern standen einfach nur da und starrten auf etwas, das aus gewisser Entfernung durchaus als kleines Messgerät durchgehen konnte.

Der Chefinspektor wusste, dass ein gewaltiger Anschiss drohte, wenn sein Chef je von seiner Einzelaktion erfuhr. Nicht umsonst hatte man eine Nachrichtensperre verhängt und vor allem die Kollegen, die sich gerne mal mit der Presse unterhielten, zu strengstem Stillschweigen verdonnert.

Dass Robin es gewagt hatte, zwei Zivilisten zur Unfallstelle zu schmuggeln, grenzte an Hochverrat.

Hinter ihm klimperte es.

»Und? Könnt ihr schon was sagen?«, fragte Robin und drehte sich um.

Aber da stand niemand, der ihm hätte antworten können. Nur das Amulett lag auf dem grauen Asphalt.

Zamorra und Nicole waren verschwunden.

***

Wieso wollen sie mich?, fragte sich Cylas.

Mit zitternden Knien stieg er die steilen Steinstufen empor, dem Turm entgegen. Der Schweiß lief in Bahnen über sein Gesicht. Die Treppe hatte kein Geländer, und er fürchtete bei jedem Schritt, den Halt zu verlieren und in die Tiefe zu stürzen.

Weit unter sich hörte Cylas die Gesänge des Stammes, die ihn in seine neue Heimat begleiten sollten. Er versuchte, Wrishtas Stimme in ihnen zu finden, aber das gelang ihm nicht. Ihr Bild stieg in seinen Gedanken auf und ließ sich nicht mehr vertreiben, so sehr Cylas sich auch bemühte.

In Wrishtas Augen hatten Tränen geschimmert, als sie sich von ihm verabschiedet hatte. Iyokul war hingegen sichtlich erleichtert, dass das Hohe Volk ausgerechnet Cylas zu sich befohlen hatte. Sein leichtfertig gegebenes Versprechen, die Radkonstruktion zu Ende zu bauen, glaubte der junge Krieger nicht.

Er blinzelte Schweiß aus seinen Augen und sah hinauf zum Turm. Obwohl er den Eindruck hatte, bereits seit Stunden die Treppe emporzusteigen, schien das steinerne Gebäude immer noch weit entfernt zu sein.

Cylas konnte weder Fenster noch Türen entdecken. Da waren nur die nahtlos zusammengefügten Steine, die in Schwindel erregende Höhen aufragten.

Die Alten behaupteten, der Turm stütze den Himmel und verhindere, dass der Stamm von den Wolken erdrückt würde. Cylas glaubte es beinahe.

Die Gesänge des Stammes wurden leiser und verstummten schließlich ganz.

Cylas wagte einen Blick nach unten, konnte jedoch niemanden mehr sehen. Nur die runden Zelte waren aus dieser Höhe noch zu erkennen. Sie waren nicht größer als das Wagenmodell, das er am Vorabend Iyokul gezeigt hatte.

Cylas spürte, wie ihm übel wurde. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, wie hoch er gestiegen war. Mühsam widerstand er dem Drang, sich auf die Stufen zu legen und sie mit den Armen zu umklammern.

Ich kann nicht hier bleiben, dachte er konzentriert. Ich muss weitergehen.

Seine Beine waren so schwer, dass er sie kaum noch heben konnte. Cylas wandte den Blick vom Boden ab und den nächsten Stufen zu. Sein Leben dort unten war vorbei. Er fragte sich müde, was ihn wohl im Turm des Hohen Volkes erwartete.

Die Legenden sprachen von großer Weisheit und vollkommener Zufriedenheit, aber niemand war je aus dem Turm zur Erde zurückgekehrt. Vielleicht gab es etwas ganz anderes hier oben…

Cylas sah erneut zum Turm - und erstarrte.

Der dunkle Stein ragte vor ihm auf, nur zwei Stufen entfernt. Die Treppe endete vor einem hölzernen, verschlossenen Tor.

Cylas war verwirrt. Eben noch war ihm der Turm weit entfernt und torlos erschienen. Es war unmöglich, dass er die große Entfernung so schnell überbrückt hatte.

Vorsichtig ging der Krieger auf das Tor zu. Das Blut rauschte in seinem Kopf, als er die Hand auf das kühle Holz legte.

Lautlos schwang das Tor auf.

Cylas traute seinen Augen nicht.

Vor ihm lag eine Halle aus hell schimmernden Steinen. Sie war mit Gold und Diamanten verziert, die in einem Licht funkelten, das von allen Seiten zu kommen schien. Wasser plätscherte aus einem kleinen Wasserfall in einen Bach, in dem Cylas bunte Fische sah, die immer wieder spielerisch in die Luft sprangen, ein paar Sekunden verharrten, als wären sie Vögel, und dann wieder ins Wasser fielen.

Der Bach wand sich seinen Weg durch die große Halle, vorbei an Bäumen, die aus dem Stein zu wachsen schienen und deren Blätter in der sanften warmen Brise rauschten. Ein einzelner Vogel sang, und sein Lied fügte sich mit dem Plätschern des Wassers und dem Rauschen der Bäume zu einer Melodie zusammen.

Atemlos und staunend trat Cylas vor, bis seine nackten Füße auf den warmen Steinen standen.

Und sich ein eiserner Ring um seinen Hals schloss.

***

Der Sog verschwand.

Zamorra glaubte zu fallen, bemerkte aber dann, dass er bereits auf dem Boden saß. Sein Gleichgewichtssinn beruhigte sich, und der Schwindel verging.

Er befand sich in einem großen steinernen Raum, so viel konnte der Dämonenjäger gerade noch feststellen, bevor ihn ein schwerer Körper zu Seite stieß.

Zamorra reagierte instinktiv. Er riss das Knie hoch, griff nach den Armen seines Gegners und katapultierte ihn über sich hinweg.

Ein Fauchen.

Geduckt kam der Dämonenjäger auf die Beine. Sein Gegner hatte die unsanfte Landung schneller überwunden, als Zamorra gehofft hatte, und stand in kampfbereiter Position vor ihm.

Zamorra stockte der Atem, als er sah, was ihn angegriffen hatte.

Es war ein Tiger - ein fast zwei Meter großer, aufrecht gehender, Uniform tragender Tiger…

Ach du Scheiße, dachte Zamorra.

Die Raubkatze musterte ihn einen Moment, als sei sie nicht sicher, was sie mit ihrem Gegner anfangen sollte. Dann traf sie ihre Entscheidung und duckte sich zum Sprung.

Zamorra spannte die Muskeln an.

Der Tiger machte einen gewaltigen Satz auf ihn zu. Seine handähnlichen Pranken schossen mit ausgefahrenen Krallen vor.

Der Dämonenjäger warf sich nach vorne, unterlief die zupackenden Pranken und rammte der Bestie die Schulter in die Magengrube. Der Tiger krümmte sich fauchend zusammen und taumelte.

Zamorra wollte seine momentane Hilflosigkeit nutzen, um ihm die Faust gegen die Schläfe zu schlagen, aber ein Tritt fegte ihm die Beine unter dem Körper weg.

Federnd kam er auf dem Steinboden auf. Keine Sekunde später war der Tiger über ihm. Seine ausgefahrenen Krallen zerfetzten Zamorras Jacke und hinterließen eine blutige Spur auf seinem Arm.

Der Dämonenjäger unterdrückte einen Schmerzensschrei und rollte sich unter den Krallen hinweg, die sich mit einem hässlichen Geräusch in den Boden gruben und zersplitterten.

Das wütende Brüllen des Tierwesens hallte von den Wänden wider.

Ich darf mir keinen Fehler erlauben, dachte Zamorra konzentriert, aber sein Tritt, der den Tiger zurückschleudern sollte, ging ins Leere.

Die Raubkatze schien seine Bewegung vorausgesehen zu haben. Sie wich elegant aus und drehte sich.

Zamorra kam vom Boden hoch, ahnte die Gefahr, konnte jedoch nicht mehr reagieren. Der Tritt des Tigers traf seine Schulter und riss ihn herum. Von einer Sekunde auf die andere wurde sein Arm taub. Er konnte ihn nicht mehr bewegen.

Der Tiger fauchte triumphierend, ließ Zamorra keine Zeit, seine Balance wiederzufinden.

Mit seinem ganzen Körpergewicht warf er ihn zu Boden. Zamorra versuchte, mit einer Hand den Gegner zurückzustoßen, aber der schien Tonnen zu wiegen.

Die unbeschädigten Krallen seiner linken Pranke drückten spitz gegen die Kehle des Dämonenjägers.

»Das war's dann wohl, Mensch«, sagte der Tiger und stieß zu.

***

Nicole machte einen unsicheren Schritt vorwärts. Sie fühlte sich wie jemand, der nach einer langen Reise auf einem schwankenden Schiff endlich wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Um sie herum erstreckte sich eine unendlich erscheinende Ebene. Gelbes, hüfthohes Gras rauschte im Wind. Ein dunkler Vogelschwarm zog über den Himmel.

Irgendwo schrie ein Tier. Ein anderes antwortete.

Ich bin nicht mehr auf der Erde, dachte Nicole verwirrt, als ihre suchenden Blicke den Umriss eines kleinen Mondes fanden, der über dem Horizont aufging.

Der irdische Mond war viel größer, und der Horizont war ihr auf der Erde nie so weit entfernt erschienen. Auch das Licht war anders, gelber und irgendwie klarer. Die Luft roch nach Ozon.

Nicole versuchte nachzuvollziehen, was geschehen war, aber zwischen der Zeitschau auf einer französischen Autobahn und ihrer Ankunft auf einem fremden Planeten gab es keine Erinnerung.

Sie wusste nur, dass etwas an ihrem Körper gezogen hatte. Wenn das ein Angriff gewesen war, dann konnte sie den Sinn nicht erkennen, denn es gab auf der Ebene keine Bedrohung - zumindest keine, die sie erkannte.

Auch Zamorra war nirgends zu sehen. War er nicht auf diesen Planeten gerissen worden oder befand er sich einfach nur an einem anderen Ort?

Wie in der Welt des Spinnenreiters, dachte sie. Auch da sind wir getrennt worden. Man hat uns doch wohl nicht zurückgeholt?

Aber jene Welt hatte zwei Sonnen gehabt. Hier sah sie aber nur eine.

Sollte sie darüber erleichtert sein oder nicht?

Nicole drehte sich langsam um sich selbst. Sie bezweifelte, dass sie Antworten auf ihre Fragen finden würde, wenn sie einfach auf der Ebene stehen blieb. Sie musste nach einem Weg zurück suchen - und nach ihrem Gefährten.

Ihr Blick blieb an einem seltsamen Gebilde hängen, das in einer unbestimmbaren Entfernung aus der Ebene aufragte. Es sah aus wie eine Treppe, die in einem kilometerhohen Turm endete. Fata Morgana, war Nicoles erster Gedanke, aber das charakteristische Flimmern der Luft, von dem eine solche Erscheinung normalerweise begleitet wurde, fehlte.

Das Gebilde bot eine Abwechslung auf der Ebene und war gleichzeitig der einzige Anhaltspunkt, dass es hier etwas gab, das nicht von der Natur erschaffen wurde. Aus diesen Gründen entschied Nicole, sich auf den Weg dorthin zu machen. Solange sie den Turm im Auge behielt, wusste sie wenigstens, dass sie nicht im Kreis lief.

Die Tiere schrien wieder.

Dieses Mal klangen sie näher.

Nicole sah sich nervös um. In dem Abendkleid, das sie trug, stach sie wie eine Zielscheibe aus den gelblichen Farben der Ebene heraus. Das Gras war hoch genug, um ganze Raubtierrudel darin zu verbergen, ohne dass sie auch nur ein einziges Tier gesehen hätte.

Sehnsüchtig dachte Nicole an das Waffenarsenal, das sich im Château Montagne befand. Mit einem Blaster in der Hand hätte sie sich wesentlich sicherer gefühlt.

Während sie weiter auf den Turm zuging und dabei versuchte, ihre Umgebung ständig im Auge zu behalten, überlegte Nicole, ob sie das Kleid einfach ausziehen und nackt weitergehen sollte.

Der Gedanke hatte durchaus seine Vorzüge, aber trotzdem verwarf sie ihn wieder. Es war möglich, dass sie Menschen aus einer fremden Kultur begegnete. Sie wollte nicht unnötig provozieren oder gesellschaftliche Tabus brechen, die sie nicht kannte.

Die Dämmerung setzte bereits ein, als das Rauschen der Gräser lauter wurde.

Nicole blieb misstrauisch stehen. Der Wind war nicht stärker geworden, und doch knisterte und rauschte es um sie herum.

Nur um sie herum.

Mit einem Fluch sprang Nicole zurück. Das Gras wurde nicht vom Wind bewegt, sondern von etwas anderem, das sich zwischen den Halmen befand.

Es war eine Falle.

Die Dämonenjägerin sah sich um. Was auch immer im dichten Gras lauerte, hatte sie fast umzingelt. Sie sah nur noch eine kleine Lücke, die sich vielleicht zwanzig Meter von ihr entfernt befand.

Nicole lief los, bahnte sich einen Weg durch die eng stehenden Halme, die ihr so viel Widerstand entgegensetzten, dass sie glaubte, nicht vorwärts zu kommen. Es war, als würde sie durch Wasser waten.

Die Lücke war nur noch wenige Meter entfernt. Aus den Augenwinkeln bemerkte Nicole etwas Braunes, das sich aus dem Gras erhob.

Noch ein paar Schritte.

Die Lücke schloss sich.

Nicole prallte zurück, als ein Körper sich aus den Halmen schob, bis er sie weit überragte. Braunes zotteliges Fell bedeckte das Tier, dessen vier Beine und der Hals unverhältnismäßig lang zum Rest des Körpers waren. Es sah aus wie eine Kreuzung aus Kamel und Giraffe. Seine großen braunen Augen starrten Nicole verständnislos an.

Um sie herum erhoben sich fünf weitere Tiere aus dem Gras. Auf jedem von ihnen saß ein Mensch mit fliehender Stirn und wulstigen Augenbrauen, der einen Speer oder ein Schwert in der Hand hielt.

Neandertaler.

***

Cylas stolperte durch dunkle Gänge. Die Kette, die von dem Eisenring um seinen Hals ausging und irgendwo hoch oben in der Decke verschwand, zog ihn unbarmherzig vorwärts. Er wusste nicht, was passieren würde, wenn er stolperte, und er wollte es auch lieber nicht herausfinden.

Nach einer Zeitspanne, die ihm wie Stunden erschien, wurde es endlich heller. Der Gang weitete sich zu einer Halle.

Ein scharfer, bitterer Geruch vermischte sich mit der abgestandenen Luft, die Cylas bisher geatmet hatte. Dumpfe, stampfende Laute drangen zu ihm durch. Sie klangen wie die Schritte eines Riesen.

Was ist das?, dachte Cylas verängstigt, aber dann taumelte er auch schon in die große Halle. Nur die Kette verhinderte, dass er aus Furcht auf die Knie fiel.

Er war umgeben von düsteren Gebilden, die sich stoßend, ächzend und kreischend auf der Stelle bewegten. Der Boden bebte unter den Erschütterungen und dem unerträglichen Lärm. Die Luft war so heiß, dass Cylas glaubte, flüssiges Feuer zu atmen.

Mehrere Ketten hingen von der Decke. An ihren Enden befanden sich Männer, deren ausgemergelte Körper von schwarzem Staub bedeckt waren. Unermüdlich schaufelten sie dunkle Kohle in einen riesigen Kessel.

Die Kette riss Cylas vorwärts, bis er zwischen ihnen stand, dann rastete sie klirrend an einem bestimmten Punkt in der Decke ein. Einer der Männer hob den Kopf und sah ihn aus blutunterlaufenen Augen an.

Cylas zuckte zusammen. Er kannte den Mann. Es war Ixotur, ein Jäger, den das Hohe Volk vor fast zehn Zweimonden zu sich befohlen hatte.

Ixotur schien ihn ebenfalls zu erkennen, denn er nickte kurz und reichte ihm dann eine Schaufel.

»Arbeite«, las Cylas von Ixoturs Lippen. Der Lärm war zu groß, um seine Stimme zu hören.

Der junge Krieger ergriff die Schaufel und blieb unschlüssig stehen. Er hätte Ixotur zu gerne um eine Erklärung gebeten, aber er wusste, dass er nicht laut genug schreien konnte, um sich verständlich zu machen.

Er sah hinüber zu den anderen drei Männern und erkannte mit Schrecken, dass jeder von ihnen zu seinem Stamm gehörte.

Sie alle waren vom Hohen Volk gerufen worden.

Aus diesem Grund?, fragte sich Cylas. Um Kohle zu schaufeln?

Er dachte an den Stamm tief unter ihm und an die Hoffnungen, die sie mit dem Turm verbanden.

Sie beteten zum Hohen Volk, baten es um Erlösung und warteten freudig auf den Tag, an dem auch sie hinaufbefohlen wurden. Die meisten starben, ohne je den Turm betreten zu haben. Nur wenigen Auserwählten war es vergönnt, die Pracht des Hohen Volkes vor ihrem Tod zu sehen. Die anderen stiegen erst danach hinauf.

Das hatte Cylas bis zu diesem Tag geglaubt, aber jetzt wusste er, dass alles eine Lüge war. Es gab keine große Weisheit und kein ewiges Glück. Jeder, der zum Hohen Volk befohlen wurde, war nichts anderes als ein Sklave.

Cylas senkte den Kopf.

Die Welt hatte ihren Sinn verloren. Wenn er in die müden Augen seiner Mitgefangenen blickte, sah er sein eigenes Schicksal: Ein Leben ohne Freude und ohne Liebe; Tag für Tag nichts anderes als stumpfsinnige Schufterei.

Cylas wünschte, er wäre von der Treppe in die Tiefe gestürzt.

Es gab einen Ruck neben ihm. Die Kette, an der Ixotur hing, setzte sich in Bewegung und zwang den Mann, ihr zu folgen. Sie führte ihn einen Steinwurf weiter zu einem anderen Gebilde, das Ixotur mit Werkzeugen zu bearbeiten begann.

Cylas spürte plötzliches Interesse, als er in den dunklen, beweglichen Formen Räder erkannte, die so ähnlich aussahen wie das, das er konstruiert hatte.

Sein Blick folgte den Stricken und Bändern, mit denen die Räder verbunden waren, sah, dass einige ineinander griffen. Es gab große und kleine, welche mit Zähnen so spitz wie die eines Rhutgoxirs, andere mit Löchern und wieder andere, die sich so schnell drehten, dass Cylas wegsehen musste.

Langsam setzte sich das Bild zusammen. Obwohl der junge Krieger den Begriff für das, was ihn umgab nicht kannte, begriff er doch seinen Zweck.

Cylas verstand die Maschine.

Der Schlag traf ihn unvorbereitet und ließ ihn aufschreiend zusammenbrechen. Sein ganzer Körper zuckte, wand sich in schweren Krämpfen. Die Stellen, wo der Eisenring seinen Hals berührte, schienen in Flammen zu stehen.

Ich sterbe, dachte Cylas verzweifelt. In seinem ganzen Leben hatte er noch nie etwas so Entsetzliches gefühlt.

Ebenso plötzlich wie der Schmerz gekommen war, verschwand er auch wieder. Nur sein Hals pochte heftig. Der aufsteigende Geruch nach verbranntem Fleisch ließ Cylas würgen.

Einer der Sklaven hob die Schaufel auf, die seiner kraftlosen Hand entfallen war, und reichte sie ihm mit einem bedauernden Lächeln.

Die Geste war klar genug: Wer nicht arbeitet, wird bestraft.

Cylas ergriff die Schaufel und kam auf die Füße. Er hatte keine Ahnung, was die Schmerzen verursacht hatte, aber er ahnte, dass es einen Zusammenhang zu dem Eisenring gab.

Während Cylas damit begann, noch mehr Kohle in den glühenden Kessel zu schaufeln, schwor er sich, alles zu tun, um aus diesem Albtraum zu entkommen.

***

Aus dem Augenwinkel sah Zamorra einen Schatten, der urplötzlich aus dem Nichts zu kommen schien.

Ein Ruck. Ein Fauchen.

Der Druck gegen seinen Hals verschwand.

Der Parapsychologe verschwendete keine Zeit mit der Frage, wer oder was ihn vor dem Tod bewahrt hatte. Er warf sich zur Seite und kam mit dem Rücken zur Wand auf die Beine.

Der Tiger lag ein Stück entfernt auf dem Boden. Auf seiner Brust kniete eine schwarz gekleidete Gestalt, deren feingliedrige Hände den Kopf der Raubkatze umklammert hielten. Eine einzige Drehung würde genügen, um dem Tierwesen das Genick zu brechen.

Die Gestalt wandte Zamorra den Rücken zu. Ihr Kopf war unter der Kapuze eines Capes verborgen. Der Parapsychologe hörte, wie sie dem Tiger etwas zuflüsterte, verstand aber die Worte nicht.

Vorsichtig ging er auf de beiden zu. Seine Schritte hallten durch den leeren Raum, der so groß war, dass sich seine genauen Umrisse in den Schatten verloren.

Unwillkürlich griff Zamorra nach dem Amulett, aber seine Hand fasste ins Leere.

Anscheinend hatte die magische Waffe die Reise nicht mitgemacht.

Auch sein geistiger Ruf, bei dem die Silberscheibe normalerweise direkt in seiner Hand auftauchte, blieb ohne Erfolg.

Na toll, dachte Zamorra. Ich bin waffenlos.

Die schwarze Gestalt hob den Kopf, als sie die Schritte hörte. Sie ließ den Tiger los und kam geschmeidig auf die Beine.

»Ich scheine eine Gewohnheit daraus zu machen, dein Leben zu retten, Zamorra«, sagte eine kultiviert klingende Männerstimme unter der Kapuze.

Der Unbekannte drehte sich zu dem Dämonenjäger um und ließ den schwarzen Stoff in den Nacken fallen.

»Die Frage ist nur, ob es eine gute oder schlechte Angewohnheit ist«, fuhr er fort und lächelte mit spitzen Eckzähnen.

Zamorra sah ihn ungläubig an.

»Fu Long?«

***

»Das ist der spannendste Moment, findest du nicht?«

»Ja, Herr.«

»Der eine ist also ein Vampir, aber was ist mit den anderen beiden?«

»Ihr werdet es sicher bald erfahren, Herr.«

»Ein Mensch und ein Tier, das ihm offensichtlich feindlich gesonnen ist. Das ist ein viel versprechender Anfang.«

»Ja, Herr.«

»Was ist mit dem anderen Menschen?«

»Ich… bin mir nicht sicher.«

»Dann finde es heraus!«

»Ja, Herr.«

»Habt ihr den Fehler inzwischen behoben?«

»Nein… wir… suchen noch.«

»Sucht schneller!«

»Ja, Herr. Wann soll ich mit den Tests beginnen?«

»Hm, jetzt wäre ein guter Zeitpunkt. Ich bin gespannt, was die drei mir zu bieten haben.«

»Ich fange sofort an, Herr.«

***

Es hätte nicht viel Sinn gehabt, sich zu wehren. Das hatte Nicole erkannt und sich widerstandslos den Anweisungen gefügt - zumindest soweit sie die gutturalen Laute und erklärenden Gesten verstanden hatte.

Die Neandertaler bedeuteten ihr, auf eines der merkwürdigen Tiere zu steigen. Einer von ihnen sprang ab und zog an den Zügeln. Überrascht beobachtete Nicole, wie die Beine des Tiers sich zusammenfalteten wie ein Zollstock. Es schien über mindestens drei Kniegelenke zu verfügen, was erklärte, wie es sich in dem hüfthohen Gras verstecken konnte. Es war perfekt an seine Umgebung angepasst.

Als Nicole oben saß, sprang der Neandertaler hinter ihr auf das Tier, nahm die Zügel und schnalzte mit der Zunge. Wie ein Kamel richtete sich das Reittier auf und verfiel in einen leichten Trab. Die anderen folgten.

Der Turm schien das Ziel zu sein.

Nicole nutzte die Zeit, um die Neandertaler vorsichtig telepathisch zu sondieren. Sie spürte keine Feindseligkeit, nur ein wenig Verwirrung über ihr Aussehen und eine dumpfe Besorgnis. Anscheinend hatten die Männer ihr nicht aufgelauert, sondern waren zufällig während der Jagd auf sie gestoßen.

Die Dämonenjägerin fragte sich, wie ein längst ausgestorbenes Volk auf diesen Planeten geraten war. Möglicherweise waren sie einfach das Resultat einer Entwicklung, die sich parallel auf beiden Welten abgespielt hatte.

Auf der Erde hatten sie sich gegen den schnelleren und flexibleren Cro Magnon nicht durchsetzen können, aber hier schienen sie sich wesentlich weiter entwickelt zu haben.

Sie besaßen Schwerter, hatten gelernt, Tiere zu zähmen und widersprachen dem Klischee des dummen, aggressiven Halbaffen, der vom intelligenten Menschen ausgerottet wurde. Auch ihre Gesichtszüge wirkten weniger brutal als auf den Zeichnungen, die Nicole in Büchern gesehen hatte. Es schien, als sei der Neandertaler bei weitem nicht so schlimm wie das Image, das man ihm verpasst hatte.

Die Sonne versank langsam am Horizont und tauchte den Turm in ein rötlich-goldenes Licht. In der Dämmerung bemerkte Nicole erst, als die Reittiere aus dem Gras heraustraten, dass sie ein Dorf erreicht hatten.

In einem Halbkreis stand eine Reihe runder, dunkler Lederzelte mit steinernen Fundamenten, vor denen Tierhäute zum Trocknen aufgespannt waren. Männer und Frauen, die grobe Stoffe trugen, saßen auf dem gerodeten Boden, schärften Werkzeuge oder bereiteten Nahrung zu.

Vor einem Zelt befand sich eine große offene Feuerstelle, in der man vermutlich die Waffen schmiedete. Links neben dem kleinen Dorf lagen Felder, auf denen maisartiges Getreide wuchs.

Nicoles Blicke folgten der steinernen Treppe nach unten. Sie endete unmittelbar hinter dem Dorf. Sie konnte die ersten Stufen nicht sehen, denn sie wurden von einer hohen Lehmmauer umgeben. Ein Tor, das reich mit Blumen, Tierknochen und - wie Nicole mit einem mulmigen Gefühl bemerkte - Menschenschädeln verziert war, führte in den inneren Bereich. Anscheinend waren Treppe und Turm den Menschen heilig-Kein Wunder, dachte Nicole, als sie die starke magische Ausstrahlung des Gebäudes wahrnahm, das ist schon beeindruckend.

Die Neandertaler zügelten ihre Tiere und sprangen elegant ab. Gutturale Begrüßungen wurden ausgetauscht.

Einige Dorfbewohner sahen Nicole mit scheuen Blicken an.

Sie stieg ebenfalls ab und blieb am Rand des Dorfplatzes neben den Reittieren stehen. Sollte die Stimmung Umschlägen, konnte sie immer noch einen Fluchtversuch unternehmen.

Nach einigen Minuten ging einer der Jäger in das größte der Zelte und kehrte mit vier alten Männern zurück, denen die anderen Dorfbewohner respektvoll Platz machten.

Ich bin wohl ein Fall für den Ältestenrat, dachte Nicole, als die Männer vor ihr stehen blieben und sie neugierig musterten.

Einer von ihnen trat vor und sagte etwas.

Nicole hob die Schultern. »Ich verstehe dich nicht,« entgegnete sie ruhig.

Die Männer sahen sich verwirrt an. Es schien, als haben sie noch nie jemanden getroffen, der ihre Sprache nicht beherrschte.

Der Wortführer wiederholte seinen Satz lauter und langsamer.

Dieses Mal konnte Nicole zumindest an den Bildern in seinem Geist erkennen, dass er wissen wollte, woher sie kam.

Sie zeigte hinaus auf die Ebene. »Von weit weg.«

Besorgt bemerkte sie, dass die anderen Dorfbewohner begannen, einen Kreis um sie zu bilden. Vermutlich war ihre Ankunft das Interessanteste, was seit Monaten in diesem Dorf passiert war.

Der alte Mann runzelte die Stirn, wandte sich ab und diskutierte leise mit seinen Altersgenossen. Ihre Körpersprache verriet Nicole, dass sie sich über irgendetwas nicht einig waren.

Vorsichtig tastete sie erneut nach dem Geist des Wortführers. Es war nicht einfach, die fremden Worte und Bilder richtig zu interpretieren, aber Nicole gelang es, wenigstens seine Grundstimmung aufzufangen.

Er war ihr weder freundlich noch feindlich gesonnen, schien sie auf merkwürdige Art nicht als Menschen, sondern eher als Werkzeug zu betrachten. Darin wich er jedoch von einigen anderen ab, die eine ganz andere Meinung in der Diskussion vertraten.

Schließlich setzte der alte Mann sich mit einem gewaltigen Wortschwall gegen seine Kontrahenten durch. Er sah einen nach dem anderen prüfend an, aber niemand hatte ihm noch etwas entgegenzusetzen.

Nicole spürte seine Zufriedenheit.

Und zuckte zusammen.

Ihr zukünftiges Schicksal stand klar im Geist des Wortführers. Das Bild war so deutlich wie eine Fotographie, und es zeigte Nicoles abgeschlagenen Kopf, der am Tor zur Treppe festgebunden war.

Man wollte sie opfern.

»Nicht mit mir«, murmelte sie.

Sie wartete nicht ab, bis der alte Mann seine Entscheidung den anderen mitteilte, sondern ging sofort zum Angriff über.

Zumindest wollte sie das, aber der Schlag, der sie unvorbereitet am Kopf traf, beendete ihre Pläne.

Nicole brach zusammen.

***

Zamorra war für einen Moment sprachlos. Als er den Vampir das letzte Mal gesehen hatte, wurde er zusammen mit seiner Familie in einem Bergwerk verschüttet, aus dem Zamorra und Nicole nur knapp entkommen waren.[2]

Der Dämonenjäger erinnerte sich daran, dass er Nicole daran gehindert hatte, Fu Long zu töten, weil der behauptet hatte, seit Jahren kein Blut mehr getrunken zu haben. Zamorra wusste nicht, ob das wirklich stimmte.

Klar war nur, dass der Vampir ihm damals einmal das Leben gerettet hatte - und jetzt erneut.

»Ich dachte, du wärst tot«, sagte er lahm.

Fu Long lächelte. »Du hast dich wohl geirrt.«

Hinter dem Vampir kam der Tiger auf die Beine und massierte seinen schmerzenden Nacken.

»Ihr kennt euch?«, fragte er misstrauisch.

»Wir sind uns schon mal begegnet«, antwortete Zamorra und bewegte probeweise seinen Arm. Das Gefühl war zurückgekehrt. Anscheinend hatte die Raubkatze während des Kampfes einen Nervenknoten lahm gelegt, der sich jetzt erholte.

Der Tiger fauchte. »Ich sprach nicht mit dir, Mensch, sondern mit der schwarzmagischen Kreatur. Mit Wesen wie dir spricht man nicht, man tötet sie.«

Er sah Fu Long an. »Sag dem Menschen, dass mein Name Kooranovian Sint Martor ist, Offizier der Streitkräfte von Cairs Ablarn. In der Stunde seines Todes soll er an diesen Namen denken und wissen, dass ich es war, der ihn getötet hat.«

»Man nennt mich Fu Long, ehrenwerter Kooranovian Sint Martor«, antwortete der Vampir und deutete eine Verbeugung an. »Der Mensch trägt den Namen Zamorra. Er stammt nicht von deiner Welt und weiß nichts über den Krieg, den ihr führt. Behandle ihn mit dem Respekt, den ein Magier verdient, oder er wird vielleicht dich töten.«

Kooranovian schnaubte abfällig, schwieg aber.

Zamorra räusperte sich. »So, nachdem wir uns jetzt gegenseitig bedroht hätten, würde ich gerne zu dem Punkt kommen, wo mir jemand erklärt, was hier vorgeht.«

»Diese Erklärung hatte ich mir von dir erhofft, Zamorra«, sagte Fu Long schulterzuckend. »Ich geriet an diesen Ort, als ich einem Wesen begegnete, das wie ein Neandertaler aussah. Etwas zog an meinem Körper und brachte mich hierher.«

Der Parapsychologe nickte. »So ähnlich war es auch bei mir. Kooranovian?«

Der Tiger betrachtete einen Moment die blutigen Krallen seiner Klaue und richtete dann den Blick auf den Vampir.

»Ja«, bestätigte er kurz.

Wenigstens antwortet er überhaupt, dachte Zamorra mit einem Anflug von Optimismus. Er sah sich suchend in dem großen Raum um. Es gab keine Fenster, dafür entdeckte er aber eine breite, reich verzierte Holztür in einer der Wände.

Der Vampir trat neben ihn. Er schien Zamorras Gedanken erraten zu haben, denn er sagte: »In diesem Raum gibt es keine Antworten.«

Der Dämonenjäger nickte und ging auf die Tür zu.

Kooranovian sah auf und erkannte, was seine beiden Mitgefangenen vorhatten.

»Wartet«, mahnte er. »Wir sollten zuerst -«

Im gleichen Moment wurde die Tür aufgerissen.

Zamorra wich zurück, als sechs mit Schwertern bewaffnete Neandertaler in den Raum stürmten.

Mit siegessicheren Schreien griffen sie an!

***

Jemand berührte sie.

Das war das erste Gefühl, das Nicole wahrnahm, als sie das Bewusstsein wiedererlangte. Der dumpfe Schmerz in ihrem Hinterkopf brachte die Erinnerung an den Schlag zurück - und an die Opferung, die ihr bevorstand.

Nicole hörte Stoff rascheln und öffnete die Augen. Über ihr spannte sich die Decke eines Zeltes. Es roch nach Leder und Holz. Zwei Männer mit Schwertern standen am Eingang. Nicole hob den Kopf und stöhnte, als der Schmerz bis zur Stirn vordrang.

Eine rasche Bewegung ließ sie zur Seite blicken. Neben ihr hockte eine junge Frau, die erschrocken zusammenfuhr, als sie Nicoles Blick bemerkte. Sie hielt immer noch die Hand ausgestreckt, mit der sie das Abendkleid berührt hatte. Einen so fein gewebten Stoff hatte sie vermutlich noch nie in ihrem Leben gesehen.

Die beiden Wächter hatten ebenfalls bemerkt, dass Nicole wieder zu sich gekommen war. Einer von ihnen verließ das Zelt, während der Zweite etwas zu der jungen Frau sagte. Sie nickte und tauchte ihren Zeigefinger in eine Schale, die vor ihr stand.

Nicole wollte sich aufsetzen, aber der Wachposten machte einen schnellen Schritt nach vorne und drückte ihr die Schwertspitze gegen den Hals.

Beschwichtigend hob die Dämonenjägerin die Hände.

»Schon gut«, murmelte sie.

Der Mann grinste kurz. Auch wenn er ihre Worte nicht verstanden hatte, so war die Geste doch unmissverständlich. Er zog das Schwert zurück, blieb aber neben Nicole stehen.

Die junge Frau setzte zu einem leisen Singsang an. Sie hob den Zeigefinger aus der Schale. Rote Farbe tropfte zu Boden, als sie Striche über Nicoles Stirn und Wangen zog.

Nach einigen Minuten brach sie ab, stellte die fast leere Schale weg und nickte dem Wachposten zu. Der schlug die Tierhaut, die den Eingang bedeckte, zur Seite.

Nicole spannte sich an. Im Zelt war es zu eng für eine ernsthafte Gegenwehr, aber wenn sie nach draußen kam, hatte sie eine reelle Chance, einen der Männer zu entwaffnen. Und mit einem Schwert in der Hand sah ihre Lage schon ganz anders aus.

Der Wachposten drehte sich um und winkte Nicole auffordernd zu. Sie stand auf, duckte sich unter den Tierhäuten hinweg und stand in der kühlen Nacht.

»Merde«, fluchte Nicole leise.

Das ganze Dorf war auf den Beinen. Die Bewohner hatten eine schmale Gasse gebildet, die geradewegs auf einen kniehohen Holzblock zuführte, neben dem der Wortführer des Ältestenrats stand.

In der Hand hielt er eine schartige Axt.

Die beiden Wachposten packten Nicole an den Armen und zogen sie vorwärts. Selbst wenn sie einen von beiden entwaffnete, waren da immer noch fünfzig mehr, die an dessen Stelle treten würden.

Nicole fühlte sich in einen Albtraum versetzt.

Es gab nichts, was sie hätte tun können, um ihrem Schicksal zu entgehen. Schritt für Schritt kam sie dem Opferblock näher.

Die rußigen Fackeln, die daneben standen, erhellten die Kerben an der Oberfläche und das braune getrocknete Blut, das aus den Hälsen früherer Opfer gespritzt war.

Und dann hatte sie den Block erreicht.

Nicoles Gedanken suchten immer noch wie rasend nach einem Ausweg, als kräftige Hände sie in die Knie zwangen und ihren Kopf nach vorne beugten.

Kleine Holzsplitter stachen ihr in die Wange. Die Dorfbewohner murmelten ein Gebet.

Das kann nicht wirklich sein, dachte Nicole verzweifelt. Mein Leben darf nicht so enden…

Das Gebet verstummte.

Der alte Mann hob die Axt.

***

Zamorra sah sofort, dass die Neandertaler keine ausgebildeten Kämpfer waren. Sie schwangen die Schwerter wie wild von einer Seite zur anderen, hofften wohl, ihre unbewaffneten Gegner zufällig zu treffen.

In ihren Augen leuchtete die Angst!

Der Dämonenjäger trat einen Schritt zur Seite und ließ seinen Angreifer über sein ausgestrecktes Bein stolpern. Der Mann schrie überrascht auf und fiel zu Boden. Das Schwert rutschte über den Stein.

Zamorra hörte den Tiger brüllen, als er die Waffe mit dem Fuß stoppte, aufnahm, in der gleichen Bewegung drehte und dem Neandertaler den Knauf gegen die Schläfe schlug. Der Mann sackte zusammen.

Ein wütender Schrei ließ den Dämonenjäger herumfahren. Ein zweiter Neandertaler stürzte auf ihn zu, das Schwert hoch erhoben in beiden Händen.

Zamorra duckte sich unter dem Angriff. Mit dem Schwert parierte er den wuchtig geführten Schlag. Funken sprühten, als die Klingen aufeinander trafen und dem Neandertaler das Schwert aus der Hand geprellt wurde.

Er taumelte zurück und prallte gegen Kooranovian. Ohne zu zögern packte der Tiger den Kopf des Mannes und brach ihm das Genick. Dann ließ er ihn achtlos zu Boden fallen.

Stille senkte sich über den Raum.

Zamorra senkte das Schwert und sah sich um. Von den sechs Männern, die in den Raum gestürmt waren, lagen fünf tot und einer bewusstlos auf den Steinen. Die Schnauze des Tigers war rot vom Blut seiner Opfer.

»Fünf zu eins«, sagte Kooranovian stolz. »Und deiner ist noch nicht einmal tot, Mensch.«

Zamorra nickte. »Ich wollte keinen von ihnen töten, und ich weiß auch, dass du das nicht verstehst.«

Der Tiger wischte sich die Schnauze am Ärmel seiner Uniform ab und sah zu Fu Long herüber, der den Kampf ungerührt beobachtet hatte.

»Und was ist mit dir, Vampir? Warum hast du nicht gekämpft? Wolltest du auch niemanden töten?«

Fu Long neigte den Kopf. »Ich wollte dir nicht im Weg stehen, Kooranovian.«

Zamorra glaubte Ironie in seinen Worten zu hören, aber das plötzliche Stöhnen des Bewusstlosen zu seinen Füßen lenkte ihn von dem Gedanken ab.

Der Mann kam zu sich.

Mit einem warnenden Blick in Kooranovians Richtung beugte sich Zamorra zu dem Neandertaler und zog ihn auf die Füße.

»Hab keine Angst«, sagte er beruhigend. »Dir wird nichts geschehen, wenn du einige Fragen beantwortest.«

Er wusste, dass seine Worte im Angesicht von fünf Leichen wie ein Hohn wirken mussten. Im nächsten Moment erkannte er, dass der Mann ihn ohnehin nicht verstanden hatte, denn er fiel vor Zamorra auf die Knie und begann, ihn in einer gutturalen Sprache anzuflehen.

»Er hat keinen Nutzen für uns«, kommentierte der Tiger die Szene. »Ich werde ihn töten, und dann verschwinden wir von hier.«

Zamorra kämpfte seinen Ärger nieder. »Hier wird niemand getötet, hast du das verstanden? Du lässt den Mann in Ruhe.«

Kooranovian schob die Lefzen zurück und zeigte eine beeindruckend spitze Zahnreihe. »Und wenn nicht?«, fragte er lauernd.

»Er hat große Angst vor uns, aber noch mehr fürchtet er etwas, das er das hohe Volk nennt und dem er dient.« Fu Long sah zuerst zu Zamorra und dann zu Kooranovian.

»Möchtet ihr noch mehr wissen?«

»Wieso sprichst du seine Sprache?«, entgegnete der Tiger misstrauisch.

Zamorra nannte sich hingegen in Gedanken einen Trottel. Fu Long war ein Vampir und beherrschte Telepathie. Während er sich mit Kooranovian auf einen sinnlosen Streit eingelassen hatte, tat der Vampir genau das Richtige und verhörte ihren Gefangenen.

Der Dämonenjäger ignorierte die Frage des Tigers und wandte sich direkt an Fu Long. »Kannst du mehr über dieses Volk herausfinden? Wo sind wir und was hat man mit uns vor?«

Der Vampir betrachtete den wimmernden Mann einige Minuten. »Es ist nicht ganz einfach«, gestand er dann. »Anscheinend betet er zu dem hohen Volk, fürchtet sich aber gleichzeitig vor ihm.« Er lächelte knapp. »So wie es bei vielen Gottheiten der Fall ist. Wir befinden uns in einem Turm, der hoch über dem Land schwebt und die Heimat des Volkes ist. Möglicherweise kennt unser Gefangener einen Weg aus dem Turm. Das ist alles.«

»Und er weiß nicht, weshalb man uns hierher geholt hat?«, hakte der Tiger nach, der mittlerweile wohl auch begriffen hatte, dass Telepathie im Spiel war.

»Nein.«

Er lügt, dachte Zamorra spontan. Er weiß genau, weshalb wir hier sind. Warum sagt er uns nicht die Wahrheit?

Fu Long hob den vor Angst zitternden Neandertaler mühelos vom Boden hoch und stellte ihn auf die Füße. Der Blick des Mannes irrte von einem zum anderen. Er musste gespürt haben, dass jemand in seinen Geist eindrang, und war kurz davor, in Panik zu geraten.

»Wir sollten ihn mitnehmen«, forderte Kooranovian. »Er wird uns den Weg nach draußen zeigen.«

Fu Long nickte zustimmend und sah zu Zamorra. Der hätte dem Neandertaler, der nicht mehr als ein Sklave war, gern diese Qual erspart, aber er wusste keinen anderen Ausweg. Der Sklave kannte sich in dem Turm aus und konnte ihnen mit seinen Informationen vielleicht das Leben retten. Allein würden sie wesentlich schneller in eine Falle laufen.

Also nickte Zamorra auch.

Fu Long schob den Neandertaler zur Tür hinaus. Der Gang, der dahinter lag, würde in regelmäßigen Abständen von Fackeln erleuchtet. Durch ein großes Fenster sah Zamorra helles Sternenlicht.

Er bemerkte, dass Kooranovian neben ihn getreten war.

»Wir sollten damit aufhören, uns bei jeder Gelegenheit an die Kehle zu gehen«, sagte Zamorra ernst. »Wenn wir hier herauskommen wollen, müssen wir Zusammenarbeiten.«

Der Tiger hob die Schultern. »Was schlägst du vor?«

»Eine Art Friedensvertrag. Du tust mir nichts, ich tue dir nichts.« Er streckte die Hand aus. »Einverstanden?«

Kooranovian schwieg einen Moment. Dann ergriff er Zamorras Hand. »Nennen wir es Waffenstillstand. Er endet, wenn -«

»Vorsicht!«, rief Fu Long plötzlich.

Zamorra fuhr herum. Eine Gestalt rannte an ihm vorbei, auf das glaslose Fenster zu.

Der Neandertaler, dachte er. Instinktiv wollte er ihn fest halten, aber seine Finger glitten nur noch über seinen Rücken.

Dann hatte der Mann auch schon das Fenster erreicht.

Und stürzte sich hinaus.

Sein Todesschrei hallte durch den Gang.

Schockiert sah der Parapsychologe Fu Long an, der seinen Blick erwiderte.

»Er hat sich losgerissen«, sagte er ruhig. »Ich konnte nichts tun.«

Zamorra wusste nicht, ob das stimmte…

***

Ein lang gezogener Schrei ließ Nicole zusammenzucken. Das Geräusch wurde immer lauter und brach mit einem dumpfen Aufschlag ab.

Die Dämonenjägerin öffnete die Augen, die sie in Erwartung des Axthiebs geschlossen hatte. Keine zwei Meter neben dem Opferblock lag eine zerschmetterte Leiche, die offensichtlich aus großer Höhe gestürzt war.

Es war nicht mehr zu erkennen, wie die blutige Masse aus Fleisch und Knochen einmal ausgesehen hatte, aber die menschlichen Umrisse waren unverkennbar.

Die Dorfbevölkerung wich zurück.

Einige schrien, andere stammelten verwirrt. Die meisten standen jedoch einfach da und starrten schweigend die Leiche an. Die junge Frau, die Nicole in der Hütte gesehen hatte, sagte etwas, das von ein paar Neandertalern aufgegriffen wurde. Sie wiederholten es, aber der alte Mann fiel ihnen ins Wort. Er ließ die Axt zu Boden fallen und begann auf die junge Frau einzureden.

Nicole hob den Kopf. Die Dorfbevölkerung hatte einen Kreis um den Alten gebildet. Alle redeten durcheinander. Niemand achtete mehr auf das Menschenopfer, das sie eigentlich darbringen wollten.

Die Lähmung, die Nicole überwältigt hatte, fiel endlich von ihr ab. Sie schob sich langsam an dem Holzblock vorbei und sah sich um. Die Dorfbevölkerung blockierte den Weg zu den Reittieren, sodass Nicole nur die Flucht in die Ebene blieb - oder die Flucht nach oben.

Die Entscheidung fiel ihr leicht. Der Tote, der aus dem Turm auf die Erde gestürzt war, bestätigte sie in ihrer Vermutung, dass es nur dort oben Antworten auf ihre Fragen gab. Sie musste hinauf.

Nicole lief geduckt über den offenen Platz. Die Mauer, die das Dorf von seinem Heiligtum trennte, war nicht weit entfernt.

Aufgeregte Rufe ließen sie zusammenzucken. Ein Speer bohrte sich dicht neben ihr in den Boden.

Man hatte sie entdeckt.

Nicole rannte los. Im Zickzack überquerte sie das offene Gelände, während hinter ihr die Ersten zur Verfolgung ansetzten. Ein weiterer Speer flog so dicht an ihr vorbei, dass sie den Luftzug auf ihrer Haut spürte.

Sie lief durch das Tor hindurch, warf einen Wasserbehälter um, den sie in der Dunkelheit nicht gesehen hatte und sprang mit einem Satz auf die drittunterste Stufe. Am liebsten hätte sie mehrere Stufen auf einmal genommen, aber die Steintreppe war zu uneben und hatte kein Geländer. Wenn sie stürzte, war sie den Neandertalern ausgeliefert.

Als Nicole sicher sein konnte, dass sie nicht mehr in Reichweite der Speerwürfe war, blieb sie stehen und sah zurück zum Boden.

Keiner der Dorfbewohner war ihr gefolgt. Einige standen am Rand der Treppe und sahen ihr nach. Einer nach dem anderen wandte sich ab und ging zurück zu den Zelten. Es schien, als hätten sie Nicole bereits vergessen.

Vielleicht wissen sie, dass niemand von hier zurückkommt, dachte sie und versuchte erfolglos, das Bild des zerschmetterten Toten zu verdrängen.

Mit einem mulmigen Gefühl stieg Nicole weiter die Treppe hinauf.

Dem Turm entgegen.

***

»Wie konnte das passieren?«

»Was, Herr?«

»Wieso ist der Diener so tief gestürzt?«

»Es… ist wohl ein Fehler in den Maschinen, Herr.«

»Ist es nicht deine Aufgabe, solche Fehler zu vermeiden?«

»Es tut mir leid, Herr. Manche Diener verstehen nicht, was sie zu tun haben.«

»Dann bring es ihnen bei!«

»Ja, Herr.«

»Was ist mit den anderen?«

»Ich habe sie zur Heilung bringen lassen.«

»Funktionieren diese Maschinen wenigstens?«

»Ich konnte keinen Fehler entdecken, Herr.«

»Dann sorge dafür, dass das so bleibt! Ich kann es mir nicht leisten, noch mehr Diener zu verlieren. Die Kapazitäten des Stammes sind nicht unbegrenzt.«

»Ja, Herr. Ich werde mein Bestes geben.«

»Das solltest du, wenn du nicht zurück an die Kette willst. Du verstehst hoffentlich, was ich damit sagen will.«

»Meine Dankbarkeit für Eure Großzügigkeit und Geduld kennt keine Grenzen, Herr. Ich werde Euer Vertrauen nicht erschüttern.«

»Dann verschwinde jetzt. Und vergiss nicht, dass der Eisenring um deinen Hals nur einen Befehl entfernt ist.«

»Ich werde das beherzigen, Herr.«

»Gut.«

***

Es war heiß wie die Hölle in der Halle, in der die Diener schufteten; fast unerträglich. Cylas hustete in der verdreckten Luft. Seine Haut war von einer stinkenden, schmierigen Schicht aus Schweiß und Ruß bedeckt. Der Eisenring scheuerte gegen seinen Hals und reizte die Brandwunden. Sein ganzer Körper ächzte unter der ungewohnten, monotonen Arbeit, aber Cylas schaufelte mit zusammengebissenen Zähnen weiter. Wenn er es nicht tat, das hatte er schließlich am eigenen Leib erfahren, kam der Schmerz…

Ein heftiger Ruck an den Ketten ließ alle Diener aufsehen.

Sie streckten ihre gekrümmten Rücken und stellten die Schaufeln ab. Cylas folgte ihrem Beispiel.

Der junge Krieger spürte das Knistern der Magie, die wie ein Irrlicht durch die Halle zuckte. Nach und nach wurden die Maschinen leiser, bis nur noch ein leichtes Brummen zu hören war. Cylas konnte sehen, dass sie immer noch liefen, aber die Magie hatte ihre Geräusche gedämpft. Nur in seinen Ohren hallte der Lärm noch nach.

Eine Gestalt schwebte auf einer hölzernen Plattform in den Raum. Cylas hatte diese Person noch nie gesehen, aber die anderen schienen sie zu kennen, die sie verneigten sich, so tief es die Ketten erlaubten. Vorsichtshalber tat Cylas das Gleiche.

Die Gestalt, die der junge Krieger bei näherem Hinsehen als ungeheuer hageren Mann erkannte, nahm etwas an den Mund, das wie ein Trichter aussah.

»Diener«, rief er. Seine Stimme dröhnte so laut durch die Halle, dass Cylas zusammenzuckte. Trotz der Lautstärke legten einige der anderen Männer die Hände hinter ihre Ohren, um ihn besser verstehen zu können. Die Arbeit an den Maschinen hatte sie taub werden lassen.

»Diener«, wiederholte der Hagere. »Ihr habt Fehler gemacht.«

Die Arbeiter um Cylas herum fuhren zusammen, als habe man sie geschlagen.

»Das Hohe Volk ist nicht zufrieden mit eurer Arbeit.«

Die Plattform glitt über die Männer hinweg und kam bei einer großen Maschine zum Stehen.

»Diese Maschine funktioniert nicht richtig. Ihr habt eure Aufgabe nicht erfüllt. Geht jetzt gleich zu ihr und putzt sie, bis sich mein Gesicht darin spiegelt.«

Cylas betrachtete die Maschine. Es war die, die ihm direkt am Anfang aufgefallen war.

»Das wird nichts nützen«, sagte er und erschrak darüber, wie laut seine Stimme klang.

Der Hagere fuhr auf seiner Plattform herum.

»Wer wagt es mich zu unterbrechen?!«

Die anderen Arbeiter wichen von Cylas zurück, der mit zitternden Knien zu dem Mann aufsah.

»Ich war es,« gestand er, weil ihm nichts anderes übrig blieb.

Der Hagere schien ihn mit seinen Blicken zu durchbohren.

»Und welche Weisheit hast du mir mitzuteilen, Diener?«, fragte er ironisch.

Cylas schluckte. »Keine Weisheit, nur wird das Putzen nichts nützen, denn ich glaube, dass der Fehler an anderer Stelle liegt.«

»Glaubst du das? Du bist nichts weiter als ein ignoranter Moxpu-Hirte, Diener, und dumm bist du außerdem, sonst würdest du es nicht wagen, dein Maul so weit aufzureißen.«

Er zog an einigen Hebeln, die an der Plattform befestigt waren. Cylas konnte sehen, dass er wütend war. In Gedanken stellte er sich bereits auf den nächsten Schmerz ein.

Stattdessen wurde er an seiner Kette herumgerissen. Mühsam hielt er sich auf den Beinen, als sie ihn auf eine Tür zuzerrte.

»Er glaubt also, dass er mehr weiß als ich«, schrie der Hagere hinter ihm. »Das Hohe Volk wird ihn schon Disziplin lehren!«

Cylas drehte den Kopf zu den anderen Arbeitern. Sie hatten die Blicke gesenkt. Einer bückte sich nach der Schaufel, die Cylas aus der Hand gefallen war, und stellte sie in eine Ecke.

Als würden sie glauben, mich niemals wiederzusehen, dachte der Krieger entsetzt.

Vor ihm öffnete sich die Tür. Die Kette zog ihn in einen dunklen Gang.

***

Die drei Gefangenen gingen die dunklen Gänge entlang.

Kooranovian hatte sich entschieden, die Führung zu übernehmen. Er war der einzige ausgebildete Kämpfer in der kleinen Gruppe und hätte es sich nie nehmen lassen, die wichtigste Position für sich zu beanspruchen.

Hinter ihm hörte er Zamorra und Fu Long miteinander reden. Er verstand weder den Menschen, noch den Vampir. Wenn er ihre Unterhaltung richtig begriffen hatte, waren die beiden Feinde. Zamorra hatte es sich anscheinend zur Aufgabe gemacht, Schwarzblütige zu jagen, während Fu Long ein Menschenjäger war.

Und doch gingen die beiden einträglich nebeneinander her und diskutierten über Philosophie und Unsterblichkeit.

Kooranovian ertappte sich zum wiederholten Mal bei dem Gedanken, wie es wohl sein würde, dem Menschen die Zähne in die Kehle zu schlagen. Er sah die Bilder in großer Detailtreue vor sich und spürte, wie seine Krallen zu zucken begannen. Nur eine kurze Drehung und ein Schlag…

Er drängte den Gedanken zurück. Er hatte einen Waffenstillstand mit Zamorra geschlossen. Zumindest bis sie den Turm verlassen hatten, durfte er seinen Wünschen nicht freien Lauf lassen. Danach sah alles anders aus.

Kooranovian dachte an seine Heimatwelt und die anderen Offiziere, mit denen er seit Jahren gegen die Menschen kämpfte. Wenn sie wüssten, dass er einem Menschen die Hand gegeben hatte, würden sie ihn anspucken. Aber sie wussten es nicht, und wenn Kooranovian es einrichten konnte, würden sie es auch nie erfahren.

Es verstieß gegen all seine Instinkte und seine Ausbildung, Zamorra nicht zu töten. Der menschliche Geruch, der ständig in der Luft hing, verstärkte seine Aggression und machte es ihm fast unmöglich, die Kontrolle zu behalten.

Kooranovian dachte an all die Massaker, die er seit frühester Kindheit gesehen hatte. Raubkatzen gegen Menschen; Menschen gegen Raubkatzen. Nur eine Seite konnte in diesem Krieg gewinnen. Es gab kein unentschieden, keine Möglichkeit mehr, in Frieden zusammenzuleben. Sein Ausbilder hatte es an der Akademie oft genug gesagt: Es ist widernatürlich, mit den Menschen in Frieden leben zu wollen. Wir sind Raubtiere und Raubtiere fressen Menschen.

Es hätte Kooranovian nicht gewundert, wenn Zamorra die Gelegenheit, die der Tiger ihm bot, genutzt hätte, um ihm ein Messer in den Rücken zu stoßen.

Tatsächlich hatte er sogar gehofft, dass das passieren würde, um eine Entschuldigung zu haben, den erst seit kurzer Zeit bestehenden Waffenstillstand zu brechen.

Aber der Mensch zeigte nicht die typische Hinterhältigkeit seiner Spezies, sondern ging beinahe schon entspannt hinter ihm her - ganz so, als habe er nichts zu befürchten.

Das machte Kooranovian nur noch wütender. Mühsam unterdrückte er ein Fauchen und legte einen Schritt zu, um seine Aggressivität durch Anstrengung auszugleichen.

Dass das ein Fehler war, bemerkte er keine Minute später.

Etwas klickte unter dem Absatz seines Stiefels.

Eine Falle, dachte er, dann raste der Speer auch schon auf ihn zu.

Kooranovian konnte nicht mehr ausweichen.

***

Jemand sollte den Architekten erschießen, dachte Nicole grimmig.

Seit Stunden kletterte sie die unregelmäßigen, ausgewaschenen Stufen empor, deren Abstände scheinbar willkürlich bestimmt worden waren. Ihre Schuhe hatte die Dämonenjägerin schon längst ausgezogen. Barfuß bewegte sie sich wesentlich sicherer auf den glatten Steinen.

Der Turm war noch nicht näher gekommen, was eigentlich unmöglich war. Das konnte nur bedeuten, dass Magie im Spiel war. Vielleicht war der Turm überhaupt nur eine Illusion, und in Wirklichkeit erwartete sie am Ende der Treppe etwas ganz anderes.

Kurz dachte Nicole daran, das Amulett zu rufen, verwarf die Idee aber wieder. Eine innere Stimme sagte ihr, dass Zamorra ebenfalls in diesem Phänomen war und diese Zauberwaffe vermutlich dringender brauchte.

Weil er garantiert mal wieder in der größeren Bredouille steckte, wie es für ihn typisch war…

Sie sah kurz zurück zum Boden, der ihr in der sternenklaren Nacht unendlich weit entfernt vorkam. Kein Wunder, dass die Neandertaler ihr nicht hier hinauf gefolgt waren. Selbst wenn man vollkommen schwindelfrei war, konnte einem die Höhe schon den Schweiß auf die Stirn treiben.

Nicole sah zurück zum Turm und stutzte.

Er befand sich unmittelbar vor ihr!

Von einem Moment zum anderen!

Gerade noch eine Ewigkeit entfernt, und jetzt zum Greifen nahe!

Sie stieg auch die letzten beiden Stufen hinauf und bemerkte überrascht ein großes, einladend wirkendes Tor, das sich von unsichtbarer Hand bedient vor ihr öffnete.

Misstrauisch blieb Nicole davor stehen. Sie wünschte sich, wenigstens ein Schwert aus dem Dorf mitgenommen zu haben. Waffenlos, wie sie war, fühlte sie sich beinahe hilflos.

Hinter dem Tor lag tiefe Dunkelheit.

Mit vorsichtigen Schritten überquerte Nicole die Schwelle, die sie von der Treppe in den Turm führte.

Es wurde schlagartig hell.

Nicole stockte der Atem, als sie die Halle sah, in der sie gelandet war.

Die Pracht und die Schönheit, von der sie umgeben war, erinnerte sie an Bilder aus chinesischen Kaiserpalästen. Der Architekt mochte bei der Treppe versagt haben - aber hier hatte er sich selbst übertroffen.

Überall blitzte Gold und Silber. Wasser, Bäume, Marmor und Diamanten fügten sich zu einer perfekt abgestimmten Harmonie zusammen, die Ruhe und Kraft ausstrahlte.

Der Eisenring, der aus der Wand auf Nicole zuschoss, zerstörte das Bild in einem Sekundenbruchteil.

Nicoles Augen weiteten sich.

***

Wrishta hockte mit den anderen Dorfbewohnern vor einem großen Feuer, dem es nicht gelang, die Kälte, die sie alle spürten, zu vertreiben.

Ihr Vater Iyokul ging nervös vor seinem Stamm auf und ab. Nach einer Weile, die von den anderen schweigend hingenommen wurde, räusperte er sich.

»Heute Abend ist etwas passiert, was noch keiner von uns erlebt hat«, sagte er. »Ihr alle wisst das. Die fremde Frau mit dem merkwürdigen Aussehen muss ein Omen gewesen sein, ebenso wie der…« Er zögerte. »… Tote, der aus der Luft gefallen ist. Das Hohe Volk will uns etwas sagen.«

»Aber wie kann das Hohe Volk zulassen, dass einer, der unter ihnen lebt, getötet wird? Schenken sie uns denn nicht die Unsterblichkeit?«

Die Zwischenfrage wurde mit zustimmendem Gemurmel aufgenommen.

Iyokul schüttelte den Kopf. »Was sie uns schenken, können sie auch wieder nehmen. Sie sind das Hohe Volk. Es gibt kein Gesetz, das über ihnen steht.«

Wrishta starrte nachdenklich in die Flammen. Ihre Gedanken kreisten um Cylas, der ebenfalls dort oben war.

Bis zu dem Moment, als der Tote im Staub landete, war Wrishta wie alle anderen davon ausgegangen, dass auf die Auserwählten die Glückseligkeit wartete. Aber jetzt waren Risse in ihrem Weltbild entstanden. Was, wenn das Hohe Volk nicht so gütig war, wie sie angenommen hatten?

»Vielleicht«, unterbrach Iyokul ihre Gedanken, »war es falsch, die fremde Frau opfern zu wollen. Das Hohe Volk hat sie nicht zerschmettert, als sie die Stufen emporstieg. Auch das könnte ein Omen sein. Wenn der Morgen graut, werden wir uns dem Turm zuwenden und um Vergebung bitten. Ich bin sicher, das Hohe Volk wird uns erhören.«

Sein Vorschlag warf neue Fragen auf. Die Dorfbewohner begannen durcheinander zu reden. Man war sich nicht einig, welches Gebet das Richtige war.

Wrishta zog sich unauffällig vom Feuer zurück. Sie glaubte nicht, dass ein Gebet die Sünde, die der Stamm begangen hatte, wiedergutmachen konnte. Die fremde Frau war angegriffen und beinahe getötet worden. Das Hohe Volk hatte reagiert und einen aus dem Stamm getötet. Vielleicht bestraften sie auch die anderen, die bei ihnen lebten, für diesen Frevel.

Wrishta sah sich immer wieder um, während sie geduckt zu den heiligen Stufen lief. Ein Gebet reichte nicht, um das Hohe Volk zu besänftigen. Jemand musste zum Turm emporsteigen und um Vergebung betteln. Wrishta war sich sicher, dass das eine angemessene Reaktion war, aber sie wusste auch, dass Iyokul es niemals zulassen würde, dass jemand die Treppe betrat, der nicht zum Turm gerufen worden war.

Die junge Frau kniete sich neben den Ledereimer, den jemand wieder mit Wasser gefüllt hatte, und wusch sich sorgfältig Gesicht und Füße.

Dann trat sie mit klopfendem Herzen an die Treppe heran, sprach ein kurzes Gebet und setzte den Fuß auf die erste Stufe.

Der Stein war kalt und ließ sie frösteln, aber sonst passierte nichts. Kein Blitzschlag, kein Donnern - das Hohe Volk schien nichts dagegen zu haben, dass sie zu ihm kam.

Langsam stieg Wrishta die Stufen empor. Sie hoffte, schon bald dem Volk entgegenzutreten.

Und Cylas, den sie stärker vermisste, als sie je gedacht hatte.

Niemand aus dem Stamm bemerkte ihr Verschwinden…

***

Cylas umklammerte den Eisenring mit seinen Händen und keuchte, während die Kette ihn scheinbar sinnlos von einem Gang in den Nächsten riss. Er hatte längst den Überblick verloren, versuchte nur noch, sich irgendwie auf den Beinen zu halten.

Mit einem Ruck rastete die Kette in der Decke ein. Cylas wurde nach vorne geschleudert und schlug schwer auf dem Boden auf.

Atemlos blieb er einen Moment liegen, dann sah er auf.

Er befand sich in einem lang gezogenen, dunklen Raum. Es gab keine Fenster und keine Gegenstände darin, nur eine seltsame weißliche Wand, die sich einen Steinwurf von ihm entfernt befand und wie Nebel aussah.

»Ich höre, dass du Widerworte gibst, Diener,« sagte eine Stimme aus dieser Wand.

Cylas stockte der Atem. Es war nicht nur eine Stimme, sondern klang beinahe schon wie ein Chor - ein wunderbarer, hundertfacher Chor, der weder männlich noch weiblich wirkte. Der junge Krieger wollte die Stimme bitten, weiterzureden, fragte dann aber nur zitternd: »Seid Ihr das Hohe Volk?«

Der Nebel waberte heftiger und Cylas befürchtete, die Stimme verärgert zu haben.

»Du wirst mich Herr nennen«, sagte sie, »und meine Frage beantworten. Hast du dem Aufseher widersprochen?«

Cylas schluckte und kam auf die Knie.

»Das habe ich, Herr«, sagte er ehrlich.

»Warum?«

Der junge Krieger zögerte. »Weil… Es war falsch, was er sagte. Er wollte, dass wir die…« Er suchte nach dem richtigen Wort. »… Maschine putzen, damit sie das tut, was er möchte. Aber das ist nicht der Fehler. Der legt in den Rädern mit den großen Zacken.«

»Du meinst in den Zahnrädern?«

»Ja, Herr«, stimmte Cylas erleichtert zu. »Eines von ihnen bewegt sich nicht und kann… so das Nächste nicht bewegen. Alles wird aufgehalten durch dieses Rad.«

»Woher weißt du, dass es an diesem Rad liegt? Verstehst du etwas von Maschinen?«

Die Stimme klang interessiert und weniger befehlend als zu Beginn der Unterhaltung. Cylas schüttelte zur Antwort auf die Frage den Kopf.

»Ich verstehe nichts von diesen Dingen«, sagte er bescheiden. »Ich sehe nur, was sie tun und erkenne irgendwie die Zusammenhänge. Ich kann es leider nicht besser erklären, Herr.«

»Das ist auch nicht nötig. Wenn du Recht hast, wird die Maschine wieder funktionieren, wenn ich dem Aufseher befehle, deinen Vorschlag durchzuführen. Funktioniert sie nicht, wirst du bestraft. Hast du das verstanden?«

»Ja, Herr«, antwortete Cylas nervös. »Möchtet Ihr, dass ich zurück in die Halle gehe?«

Die Stimme schwieg und die Kette rührte sich nicht.

Das Warten begann.

***

Zamorra hörte das Klicken im gleichen Moment. Ohne zu zögern warf er sich nach vorne, umklammerte die Beine des Tigers und riss ihn zu Boden.

Etwas schoss unmittelbar über seinen Kopf hinweg, prallte gegen die Wand und fiel metallisch klirrend zu Boden.

Es war ein zugespitztes Metallrohr.

Der Tiger knurrte, löste sich aus seinem Griff und sprang auf.

»Wag es nie wieder, mich anzufassen, Mensch!«, fauchte er. Mit einem wütenden Tritt beförderte er das Rohr den Gang hinunter.

Zamorra stand auf und klopfte sich den Staub aus der Kleidung.

»Kein Problem«, entgegnete er ironisch. »Das nächste Mal gibt es dann eben Tiger am Spieß.«

Kooranovian wandte sich wortlos ab und ging weiter.

Fu Long schloss zu Zamorra auf und betrachtete nachdenklich den breiten Rücken des Tigers.

»Hass ist eine Waffe, die sich stets gegen ihren Träger richtet«, sagte er. »Ich glaube, dass Kooranovian beginnt, das zu verstehen.«

»Große Worte für ein Wesen, das sich von menschlichem Blut ernährt«, warf der Dämonenjäger ein.

Fu Long neigte den Kopf. »Ich habe dir damals gesagt, dass ich seit langer Zeit kein Blut mehr getrunken habe.«

»Du hast mir auch gesagt, der Sklave hätte sich losgerissen.«

»Beides ist wahr.«

Sie gingen schweigend den schmalen Gang entlang. Der Tiger blieb immer ein paar Schritte vor ihnen, als wolle er die Distanz, die er zu ihnen spürte, auch körperlich ausdrücken.

»Aber wie kannst du leben, wenn du kein Blut trinkst?«, fragte Zamorra nach einer Weile.

Fu Long zuckte mit Schultern. »Es gibt vieles über meine Spezies, das du nicht weißt.«

»Zum Beispiel?«

»Darüber sollten wir ein ande-«

»Eine Tür«, unterbrach ihn Kooranovian.

Sie bogen um eine Ecke und standen vor einer breiten Holztür, die den Gang beendete.

Der Tiger berührte die Klinke und zog seine Pranke sofort wieder zurück.

»Sie ist heiß«, sagte er überrascht. Er hob den Kopf und sog die Luft ein. »Aber ich rieche kein Feuer.«

»Wenn es dahinter trotzdem brennt, werden wir beim Öffnen der Tür eine Explosion auslösen.«

»Wenn wir sie nicht öffnen, müssen wir den ganzen Weg zurückgehen«, hielt Kooranovian dagegen. »Und wie ich schon sagte: Dahinter verbrennt nichts. Das würde ich riechen.«

Fu Long lächelte. »Unsere Neugier wird es nicht erlauben, zurückzugehen, ohne dass wir wissen, was hinter dieser Tür liegt. Wir sollten sie öffnen.«

»Also gut«, murmelte Zamorra. Er zog seine Smokingjacke aus, wickelte sie um seine Hand und trat vor. Überraschenderweise widersprach der Tiger nicht, sondern presste sich neben dem Vampir gegen die Wand. Wenn es wirklich zur Explosion kam, waren sie dort halbwegs sicher.

Zamorra holte tief Luft, griff nach der Klinke und zog die Tür auf.

Brüllende Hitze schlug ihm entgegen. Der ganze Raum stand in Flammen. Durch die wabernde Luft entdeckte der Dämonenjäger kleine Gasdüsen, die dem Feuer ständig Nahrung gaben. Wände, Decke und Boden glühten rötlich.

»Man hat wohl damit gerechnet, dass wir hierhin kommen«, sagte Zamorra, als Fu Long und Kooranovian neben ihn traten. »Hier geht's in jedem Fall nicht weiter.«

Ein donnerndes Geräusch ließ alle drei herumfahren. Eine Mauer versperrte plötzlich den Rückzug. Steine knirschten, als sich die tonnenschwere Konstruktion zentimeterweise auf sie zu bewegte.

Zamorra warf einen Blick in die Flammenhölle und schätzte die Zeitspanne ab, die ihnen noch verblieb, bevor die bewegliche Mauer sie hineinstieß.

Es waren nur wenige Minuten.

»Ich bin für alle Vorschläge offen«, sagte er trocken.

***

Nicole hechtete nach vorn.

Die beiden Hälften des Eisenrings, die aus gegenüberliegenden Wänden aufeinander zu geschossen waren, prallten gegeneinander, verhakten und verkanteten sich.

Verwirrt beobachtete die Dämonenjägerin, wie eine Kette, die von der Decke hing, mittels eines unsichtbaren Mechanismus in Gang gesetzt wurde und die Eisenteile langsam verbog.

Nicole hörte das Klacken von Zahnrädern und das Knirschen von Metall, als die Eisenringe, die mittlerweile wie ein gordischer Knoten aussahen, aus ihren Verankerungen gezogen wurden und sich immer stärker verhakten.

Gleichzeitig war die schwere Kette an der Grenze ihrer Belastbarkeit angekommen. Eines der Glieder bog sich Millimeter um Millimeter auf. Die Spannung, die auf dem Material lag, stieg mit jeder Zahnraddrehung.

Die Kette riss.

Nicole warf sich auf den Boden, als einzelne Kettenglieder wie Geschosse durch die Luft rasten. Der obere Teil der Eisenkette peitschte gegen die Kunstwerke, zertrümmerte Spiegel, Bäume und Wandbehänge. Diamanten wurden abgesprengt, Gold fiel in den kleinen Bach, der aufschäumend über die künstlichen Ufer trat und die Halle überflutete.

Weißer Staub senkte sich auf den Boden und vermischte sich mit dem Wasser zu einer glitschigen Schicht.

Die ineinander verhakten Eisenteile drehten sich ein letztes Mal und fielen dann mitsamt einem Mauervorsprung auf den Boden.

Es wurde ruhig.

Ups, dachte Nicole und richtete sich vorsichtig auf.

Die Kette tanzte immer noch klirrend an ihrer Aufhängung, hatte sich aber in Bewegung gesetzt.

Die Dämonenjägerin sah nach oben und entdeckte eine Schiene, durch die die Kette geführt wurde und die anscheinend tiefer in den Turm hineinführte.

Offensichtlich sollten die Gefangenen, die man in Eisen gelegt hatte, mit diesem System an einen bestimmten Ort gebracht werden.

Vielleicht war dort auch Zamorra.

Nicole entschied sich, dem Schienensystem zu folgen.

Nicht an der Kette, sondern aus freiem Willen.

Aber sie wusste nicht, was sie dort erwartete.

***

Das Hohe Volk bestand darauf, ihn als Aufseher zu bezeichnen. Dabei mochte er dieses Wort nicht besonders, hätte es vorgezogen, wenn die Diener ihn einfach bei seinem Namen genannt hätten.

Der Aufseher hieß Farnod, aber er konnte sieh nicht daran erinnern, wann ihn jemand das letzte Mal so gerufen hatte. Jetzt nannten sie ihn nur noch Aufseher - oder Dreckschwein, wenn die Diener glaubten, er höre sie nicht.

Anfangs hatte ihn das gestört, aber inzwischen akzeptierte er es als Teil seines Berufs. Er machte den Dienern Beine, damit das Hohe Volk mit seiner Arbeit zufrieden sein konnte.

Nur dass es heute nicht so richtig funktionieren wollte.

Zuerst die Probleme mit den Maschinen, dann das Fiasko mit dem getöteten Diener, und jetzt kam ihm auch noch ein dahergelaufener Stammeskrieger dazwischen, der mit seinen Widerworten den ganzen Tag durcheinander brachte. Zu allem Überfluss schien der auch noch das Gehör des Hohen Volkes gefunden zu haben, denn die hatten ihn, Farnod, ausgeschickt, die Ideen des neuen Dieners in die Tat umzusetzen.

Verrückte Ideen.

Unnütze Ideen. Die Diener würden den Respekt vor ihm verlieren, wenn sich herausstellte, dass einer von ihnen ungestraft widersprechen durfte.

Der Aufseher fluchte, als eine Lampe auf seinem Holzpodest rot blinkte. Am Eingang des Turms war anscheinend ein Alarm ausgelöst worden.

Vermutlich gab es wieder eine Fehlfunktion bei den Stimmen der Vögel. Die waren besonders empfindlich und mussten ständig gewartet werden.

»Als ob ich nicht schon genug zu tun hätte«, murmelte Farnod verärgert und steuerte sein Podest durch den breiten Gang, der zum Eingang führte.

Als er die Halle erreichte, wäre er vor Schreck beinahe gegen die Wand geprallt.

Es herrschte Chaos.

Das Wasser des Baches bedeckte den Boden mittlerweile knöchelhoch und spülte Trümmer und Diamanten tiefer in die Gänge hinein. Der gesamte Mechanismus schien außer Kontrolle geraten zu sein.

Farnods Hände flogen förmlich über die Hebel und Tasten auf seinem Podest. Er wusste nicht, was geschehen war und warum, nur eine Tatsache stand deutlich vor seinem geistigen Auge: Wenn das Hohe Volk davon erfuhr, würde sich ein Eisenring um seinen Hals legen.

In seiner Panik fiel ihm nur ein Ausweg ein.

Er schaltete den Mechanismus ab.

Kurz sah er sich um, als fürchte er, das Hohe Volk könne seine Tat bemerkt haben. Aber sie kamen nie in diesen Teil des Turms, sondern blieben stets hinter der Nebelwand verborgen.

Farnod verließ die Eingangshalle. Er würde später ein paar Diener dorthin bringen, um das Chaos zu beseitigen. Das Hohe Volk durfte nicht erfahren, was vorgefallen war. Niemals!

Um den ungesicherten Eingang konnte er sich später kümmern.

***

Wrishta betrat vorsichtig den Turm.

Sie wusste nicht genau, was sie erwartet hatte, aber die halb überflutete, zertrümmerte Halle erfüllte nichts von dem. Wenn das Hohe Volk so viel Macht besaß, wieso ließ es dann zu, dass so etwas passierte?

Die junge Frau wagte sich tiefer in die Halle vor. Das kalte Wasser umspielte ihre nackten Füße. Dreck und Steine bohrten sich in ihre Haut, aber sie spürte das kaum.

Ihr wurde immer klarer, dass sie nicht nur in den Turm gekommen war, um mit dem Hohen Volk zu sprechen, sondern dass sie vor allem Cylas befreien wollte.

Er war ein guter Mann, der es nicht verdient hatte, in diesem Schmutz weit entfernt von der Welt zu leben.

Wrishta wusste nicht, wie ihr das gelingen sollte, aber sie war bereit, ihr Leben dafür einzusetzen.

Cylas, dachte sie. Wo bist du nur?

***

»Das ist ein Test«, erkannte Zamorra. »Wer auch immer dahinter steckt, will wissen, was wir können.«

Er stemmte sich gemeinsam mit Fu Long und Kooranovian gegen die Steinmauer, aber auch ihre gesammelten Kräfte hielten sie nicht auf.

Die Mauer glitt unaufhaltsam weiter.

»Zu einem Test gehört eine Lösung«, sagte Fu Long. »Es muss also etwas geben, mit dem wir unseren Tod in den Flammen verhindern können.«

Zamorra hatte den Eindruck, zum ersten Mal Nervosität in seiner Stimme zu hören. Ausnahmsweise schien der Vampir keinen Plan in der Hinterhand zu haben.

Kooranovian war während dieser Diskussion ruhig geblieben, hatte nichts gesagt und so gewirkt, als höre er überhaupt nicht zu. Zamorra fragte sich, ob die Aussicht auf den Flammentod ihn so entnervt hatte, dass er sich in sich selbst zurückgezogen hatte.

Dass dem nicht so war, erkannte der Dämonenjäger, als Kooranovian sich von der Mauer abstieß und vor dem Flammenmeer stehen blieb. Sein Maul öffnete sich.

Über das Fauchen des Feuers hinweg hörte Zamorra einen brummenden Ton, der so tief war, dass er ihn wie einen Bass im Magen spüren konnte.

Der Ton wurde lauter. Kooranovian hob die Arme, schien das Geräusch damit zu bündeln und zu verstärken.

Der Boden begann zu vibrieren.

Zamorra presste sich die Hände auf die Ohren, aber der brummende Ton hatte seinen ganzen Körper erfasst. Blut schoss ihm aus der Nase und tropfte auf den Boden. Seine Knie wurden weich. Er rutschte langsam an der Wand nach unten.

Was zum Teufel soll das?, fragte er sich benommen, unsicher, ob der Tiger sie ausgerechnet jetzt angriff, oder ob er wirklich einen Plan hatte.

Neben ihm schien Fu Long ähnliche Bedenken zu haben. Der Vampir, den die Schallwellen wesentlich geringer beeinflussten, machte einen Schritt nach vorn und holte aus. Es sah aus, als wolle er Kooranovian in die Flammen stoßen.

Im gleichen Moment breitete der Tiger blitzschnell die Arme aus. Das Flammenmeer wurde gegen die Wände gepresst, bis ein breiter Mittelgang frei wurde, der zur nächsten Tür führte.

Das Geräusch verstummte.

Zamorra kam unsicher auf die Beine und wischte sich das Blut aus dem Gesicht.

Kooranovian drehte sich zu ihm und Fu Long um. In seinen Augen waren die Adern geplatzt. Sie leuchteten Zamorra blutrot entgegen.

Wenn der Tiger die Absicht des Vampirs bemerkte hatte, so ging er nicht darauf ein.

»Gehen wir«, sagte er knapp.

***

»Großartig«, sagte der, den sie das Hohe Volk nannten, begeistert.

Endlich wusste er, über welche Fähigkeiten das Tierwesen verfügte. Stück für Stück fügte sich das Puzzle zusammen.

Den Vampir brauchte er kaum zu testen. Er wusste, wozu diese Spezies in der Lage war, aber die Reaktion des Tierwesens war eine wahrhaftig wundervolle Überraschung gewesen. Noch nie hatte er eine solche Fähigkeit bei einem Wesen gesehen.

Aber was konnte der Mensch?

Bis jetzt hatte er keine Anzeichen von Magie gezeigt. Das verwirrte ihn, denn ihm war klar, dass der Mensch Magie besitzen musste. Sonst hätte der Kundschafter des Stammes nie zu ihm gefunden.

Er konnte nicht sagen, wer vor unendlich langer Zeit herausgefunden hatte, dass die Angehörigen des Stammes der Ebene etwas Besonderes konnten. Sie wurden von Magie angezogen, wie Motten vom Licht.

Er stellte sich vor, wie sie einst aus allen Richtungen auf den Turm zugeströmt waren, nicht wissend, dass es seine Magie war, die sie förmlich zwang, zu ihm zu kommen. Seitdem lebten sie dort, und das Hohe Volk hatte sich ihr Können zunutze gemacht.

Nun, dachte er, vielleicht aus anderen Gründen als ich, aber das spielt keine Rolle mehr. Sie sind längst vergangen. Nur ich bin noch hier. Vielleicht ist das der Wille der Götter.

Wenn es nur nicht die ständigen Probleme mit den Maschinen gegeben hätte!

Sein Projekt hätte schon viel weiter sein können, aber die Stammesmitglieder, die er durch das Portal gehen ließ, kamen nicht immer dort an, wo sie die Magie wahrgenommen hatten. Manchmal landeten sie einige Tagesreisen entfernt, verirrten sich in den unbekannten Welten oder wurden sogar getötet.

Das war dem Kundschafter passiert, den er zu dem Menschen ausgeschickt hatte. Trotzdem hatte es funktioniert, auch wenn er nicht wusste, weshalb der zweite Mensch ebenfalls durch das Portal geschickt worden war und dann verschwand.

Er schüttelte den Gedanken ab.

Die Fehlschläge zählten nicht mehr, denn es war alles vorbereitet.

Jetzt musste er nur noch herausfinden, welches Können der Mensch verbarg.

Dann war er bereit.

***

Nicole machte einen Bogen um die Halle, aus der sie den Lärm der Maschinen hören konnte. Wo Maschinen arbeiteten, befanden sich meistens auch Menschen, und sie wollte ein Treffen mit den Bewohnern des Turms erst einmal vermeiden.

Wichtiger war es, sich zunächst zu orientieren und sich einen Überblick zu verschaffen.

Also folgte sie den Schienen nicht weiter, sondern wechselte auf einen Gang, der nach links abknickte. Die Spinnweben an der Decke und die Schimmelpilze an den Wänden ließen darauf schließen, dass er nicht häufig benutzt wurde.

Das kam Nicole entgegen.

Der Gang lag im Halbdunkel, obwohl die Dämonenjägerin nirgendwo Lichtquellen entdecken konnte. Die Helligkeit schien aus den Steinen selbst zu kommen.

Nach einer Weile entdeckte Nicole eine Tür auf der rechten Gangseite. Sie blieb zögernd stehen, legte dann aber doch die Hand auf die eiserne Klinke und öffnete die Tür einen Spalt.

Dahinter lag ein verstaubter Raum im Dämmerlicht.

Nicole sah seltsame Apparaturen, die sich vom Boden bis zur Decke wanden, Flaschen voller bunter Flüssigkeiten, einen Schreibtisch, der mit ausgebleichtem Papier bedeckt war und auf dem, wie sie zu ihrer Überraschung bemerkte, eine Art vorsintflutlicher Computer stand. Eine große Dampfmaschine nahm eine komplette Wand des Zimmers ein.

Nicole schloss die Zimmertür wieder und ging weiter. Ihre Neugier war geweckt worden, und so öffnete sie auch die nächste Tür.

Was immer hier einmal gelebt hatte, war nicht menschlich gewesen. Nicole konnte keinen Gegenstand zuordnen und erkannte noch nicht einmal, wo der Bewohner vor langer Zeit gesessen oder gelegen hatte. Nur die Apparaturen ähnelten sich.

Zimmer für Zimmer ging sie so durch, bis sie zu dem Schluss kam, dass in diesem Turm einmal ein ganzes Volk aus unterschiedlichen Wesen gelebt haben musste, das längst vergangen war.

Nicole fragte sich, was passiert war Hatten sie ihre Forschungen aufgegeben? War es zum Streit untereinander gekommen, bei dem sie sich gegenseitig umgebracht hatten, oder hatte es eine Bedrohung von außen gegeben, der sie nur durch eine Flucht entkommen konnten?

Sie bezweifelte, dass sie das jemals erfahren würde.

Die Dämonenjägerin schloss die Letzte der Türen und bog um die Ecke. Ein zweiter Gang lief von rechts auf sie zu, und sie wollte gerade daran Vorbeigehen, als sie Schritte hörte, die rasch näher kamen.

Nicole fluchte innerlich, als ihr klar wurde, dass sie nicht mehr genug Zeit hatte, um sich in einem der Zimmer zu verstecken.

Sie hatte keine andere Möglichkeit, als sich auf einen Kampf einzulassen.

Nicole duckte sich.

***

Farod sprang von seiner Holzplattform und begab sich in den Raum, wo das Hohe Volk hinter der Nebelwand auf ihn wartete. Er verneigte sich tief und warf einen kurzen Blick auf den Diener, der auf den Knien hockte und nervös mit seiner Kette spielte.

Der Aufseher konnte ihm seine Angst nicht verdenken. Ihm selbst klopfte das Herz bis zum Hals, wenn er daran dachte, wie er das Hohe Volk betrog. Er musste so schnell wie möglich zurück, um den ungesicherten Eingang zu reparieren.

»Herr?«, fragte er an die Nebelwand gerichtet.

»Aufseher«, entgegnete die wundervolle Stimme. »Hast du den Vorschlag deines Dieners ausgeführt?«

»Ja, Herr«

»Und?«

Der Aufseher zögerte einen Moment. Es war wirklich so einfach gewesen, wie Cylas behauptet hatte, aber es wäre taktisch unklug gewesen, das zuzugeben. Also sagte er: »Nun, Herr, die Grundidee war richtig. Durch mein zusätzliches Wissen gelang es mir, die Maschine zu reparieren.«

Cylas stieß erleichtert die Luft aus.

»Du hattest Recht«, sagte die Stimme zu ihm.

Er nickte. Großer Stolz erfüllte ihn. Niemand in seinem Stamm hatte je zugegeben, dass eine Idee, die er gehabt hatte, richtig war. Selbst das Rad, das in all diesen Maschinen eingesetzt wurde, wollten sie nicht akzeptieren.

Aber jetzt sagte das Hohe Volk, dass er richtig gehandelt hatte.

»Ja, Herr«, stimmte er zu. »Ich hatte tatsächlich Recht.«

Die Stimme wandte sich wieder an Farud. »Was ist deine Meinung, Aufseher? Ist der Diener bereit, sich die Maschine anzusehen, die dir so viel Probleme bereitet?«

»Ich würde das nicht als Probleme bezeichnen. Es ist nur -«

»Ist. Er. Bereit?«, wiederholte das Hohe Volk mit deutlicher Ungeduld.

Farud nickte eifrig. »Ich denke schon, Herr.«

»Fühlst du dich auch bereit, Diener?«

»Ja, Herr«, bestätigte Cylas ohne Zögern.

Nach seinem ersten Erfolg spürte er eine nie gekannte Selbstsicherheit. Er glaubte, es gäbe keine Maschine, die er nicht begreifen konnte. Und das, obwohl er erst eine gesehen hatte…

»So soll es sein«, entschied die Stimme.

Die Kette über Cylas klirrte. Er wollte aufstehen, um dem Ruck zuvorzukommen, der zweifellos jeden Moment folgen musste, aber der Druck des Eisenrings verschwand plötzlich von seinem Hals.

Mit großen Augen sah Cylas zu, wie die Kette mit dem Ring zur Decke gezogen wurde und darin verschwand.

»Ab heute«, verkündete das Hohe Volk, »bist du kein Diener mehr. Man soll dich den Mechaniker nennen.«

Cylas stand auf und verneigte sich tief vor der Nebelwand.

»Ich werde Euch nicht enttäuschen, Herr.«

Er konnte es kaum erwarten, seine Arbeit als Mechaniker anzutreten -auch wenn er nicht so genau wusste, was das eigentlich war.

***

Wrishta lief durch den Gang auf eine große Halle zu, aus der ihr entsetzlicher Lärm entgegenschallte. Es klang, als würden Tausende von Moxpus ihren Tod in die Welt hinausbrüllen. Die junge Frau hielt sich die Ohren zu, als sie die Halle betrat. Die Hitze, der Dreck und der Lärm verhinderten, dass sie einen klaren Gedanken fassen konnte.

Wie betäubt irrte sie zwischen den riesigen Metallungeheuern hindurch, âie ächzten, qualmten und stanken. Sie dachte an die Geschichten, die ihr Vater erzählt hatte, als sie und ihre Geschwister noch Kinder gewesen waren, und fürchtete sich davor, ihm bei ihrer Rückkehr die Wahrheit zu sagen.

Wenn sie zurückkehrte…

Als sie die Männer vor dem Kessel entdeckte, hätte sie vor Freude beinahe aufgeschrien. Sie erkannte zwei von ihnen trotz der Dreckschicht auf ihrer Haut.

Wrishta rannte ihnen entgegen, glücklich, wenigstens Menschen zu sehen, die sie kannte.

Die Männer sahen von ihrer Arbeit auf, als sie die Bewegung bemerkten.

»Was willst du hier?«, schrie einer von ihnen über den Lärm der Maschinen hinweg.

»Ich suche Cylas.«

Ixotur schüttelte den Kopf und zeigte auf seine Ohren. Der Lärm war so groß, dass er sie nicht verstehen konnte.

Wrishta stellte sich dicht neben ihn und erschrak, als sie seine eingefallenen Gesichtszüge bemerkte.

»Ich suche Cylas!«, schrie sie ihm ins Ohr.

Ixotur schüttelte erneut den Kopf.

Wrishta holte so tief Luft, dass sie glaubte, ihre Lungen müssten platzen und schrie ihm den Namen ihres Geliebten entgegen.

Ixoturs Miene hellte sich auf, als er sie endlich verstand. Dann schlich sich Mitleid in seine Augen. Er legte die Schaufel beiseite und legte seinen Arm auf Wrishtas Schulter.

»Er ist tot«, brüllte er. »Das Hohe Volk hat ihn zu sich geholt. Er ist nicht zurückgekommen.«

Wrishta erstarrte.

Das darf nicht sein, dachte sie verstört. Er kann nicht tot sein.

Ixotur sah sie eindringlich an. »Geh zurück, Wrishta. Geh, solange du noch kannst, und sage den anderen, dass die, die in den Turm geholt werden, verdammt sind. Wir sind nicht auserwählt, hörst du mich? Wir sind alle verdammt!«

Wrishta wich zurück. Ixoturs Augen leuchteten wie die eines Fieberkranken. Auch die anderen Männer ließen jetzt die Schaufeln sinken und stimmten in sein Gebrüll ein. Da sie einander nicht hören konnten, schrie jeder etwas anderes.

Wrishta stolperte weiter von ihnen weg.

»Er ist nicht tot!«, schrie sie zurück.

Im gleichen Moment brachen die Männer wild zuckend zusammen. Ihre Körper schlugen schwer auf dem Boden auf, tanzten wie unkontrollierte Marionetten an den langen Ketten.

Wrishta drehte sich voller Panik um und rannte aus der Halle. Sie wollte nur noch weg von diesem schrecklichen Ort. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Verschwommen sah sie einen Gang vor sich, der aus der Halle zu führen schien, und lief hinein. Sie musste einen Platz finden, an dem sie sich von den Schrecken und der Angst erholen konnte.

Ein Schlag stoppte sie.

***

Für einen Moment vergaß Zamorra die Lage, in der sie sich befanden. Als die Flammen hinter ihren wieder zusammenschlugen, drehte er sich zu Kooranovian um, der das Feuermeer geteilt hatte, wie Moses in der Legende das rote Meer.

»Wie hast du das gemacht?«, fragte er. »Das war weder schwarze noch weiße Magie. Was war es?«

Der Tiger lehnte sich gegen eine Wand des Ganges, in den sie geraten waren. Zamorra konnte sehen, dass er erschöpft war.

»Ich habe das getan, wozu ich ausgebildet wurde«, sagte Kooranovian ohne Stolz. »Es ist interessant, welche Nebenwirkungen dieses Verfahren auf Menschen hat, die nicht angegriffen werden.«

Er zeigte auf Zamorras blutbeflecktes Hemd.

Der Parapsychologe schüttelte den Kopf. »Das ist kein Verfahren, das ist Magie. Die Schallwellen sind nur das Trägermedium für deine magische Kraft. Je tiefer der Ton, desto mehr Kraft wird eingesetzt.«

Am Blick des Tigers erkannte er, dass er richtig lag.

»Aber was steckt hinter der Kraft? Wie hast du das Feuer verdrängt?«

Kooranovian löste sich von der Wand und sah ihn an. »Das ist geheim«, entgegnete er.

Über ihnen knirschte es.

Zamorra fühlte sich plötzlich am Kragen gepackt. Etwas riss ihn nach vorn. Keine zehn Zentimeter hinter dem Parapsychologen schlug eine zweite Mauer krachend auf dem Boden auf und begann sich langsam vorwärts zu schieben.

Fu Long ließ ihn und Kooranovian wieder los.

»Etwas möchte anscheinend, dass wir in diese Richtung gehen«, sagte der Vampir, ohne auf seine Aktion einzugehen. »Solange wir uns nach dem Gegner richten, helfen wir ihm.«

Zamorra stand auf und nickte Fu Long dankend zu.

»Du hast Recht«, stimmte er dann zu. »Mit jeder dieser Fallen steigt die Wahrscheinlichkeit, dass einer von uns stirbt. Wir müssen etwas unternehmen, um unseren Gegner in Zugzwang zu bringen.«

Kooranovian schnaubte. »Wir sehen nichts von unserem Gegner außer einer Mauer und einem Gang. Wie sollen wir ihn bekämpfen, wenn wir ihn nicht sehen?«

Das, dachte Zamorra, ist genau das Problem.

In seinem Kopf nahm ein Plan Gestalt an.

***

Nicoles Schlag traf die Gestalt am Hals und riss sie von den Füßen. Die Dämonenjägerin setzte sofort nach. Sie zog die stöhnende Person in den Seitengang, aus dem sie gekommen war, holte aus - und ließ die Hand sinken.

Ihr Gegner war eine junge Frau, die starr vor Angst in ihrem Griff hing und sich nicht rührte.

Nicole erkannte sie wieder. Die Frau war in der Hütte gewesen, als sie zu sich gekommen war, und hatte ihr Kleid bewundert.

Nicole ließ sie los. Die Frau sagte etwas, aber die Dämonenjägerin hörte nicht zu, sondern sondierte ihre Gedanken. Sie hieß Wrishta, erkannte Nicole, und war an diesen Ort gekommen, um ihren Geliebten zu finden.

»Da haben wir was gemeinsam«, sagte Nicole trocken.

Wrishta runzelte die Stirn.

Nicole versuchte ihre Gedanken in klar verständliche Bilder zu packen und brachte sie telepathisch in Wrishtas Geist. Die zuckte zusammen, als sie die fremden Eindrücke wahrnahm und Nicole fürchtete schon, sie würde in Panik geraten, aber dann legte sie den Kopf schräg und sah die Französin an.

»Nicole«, sagte Wrishta und zeigte auf sie.

Das hat tatsächlich geklappt, dachte die Dämonenjägerin überrascht. Da ihre telepathischen Kräfte recht schwach ausgeprägt waren, hatte sie eigentlich nicht damit gerechnet, auf Anhieb Erfolg zu haben.

Wrishta hob die Nase in den Wind und blähte die Nüstern. Für einen Moment sah sie ein wenig wie ein Gorilla aus. Nicole sah die Muskelstränge an ihren Armen und dachte, dass sie sich unter fairen Bedingungen nicht unbedingt auf einen Kampf mit der Neandertalerin einlassen würde.

Wrishta hob den Arm in Richtung eines Gangs.

»Cylas«, sagte sie deutlich und dann undeutlicher. »Zamorra.«

Wie kann sie ihn am Geruch erkennen, wenn sie ihn noch nie gesehen hat?, fragte sich Nicole irritiert. Vermutlich hatte sie nur Cylas wahrgenommen und versuchte jetzt, das Interesse ihrer neuen Mitstreiterin zu wecken, indem sie behauptete, auch Zamorra gespürt zu haben.

Nicole hob die Schultern. Sie wusste ohnehin nicht, wo sie in diesem Labyrinth mit ihrer Suche beginnen sollte, also konnte sie auch ruhig Wrishtas Nase folgen.

Neandertaler und Homo sapiens betraten gemeinsam den Gang.

***

Cylas stand vor der Maschine und rieb sich seinen wund gescheuerten Hals.

Es war eine bizarre Konstruktion, deren Sinn und Zweck sich dem neu ernannten Mechaniker verschloss.

Sie befand sich in einem runden Raum, der von merkwürdigen Lichtern in der durchsichtigen Decke erhellt wurde. An den Seiten verliefen Rohre und Kabel, die zu der zentralen Konstruktion in der Mitte des Raums führten.

Cylas sah Liegen, die groß genug für Menschen waren und die an allerlei Kabel angeschlossen waren. Von ihnen führten lange Röhren bis hinauf zur Decke. Einige waren vielfach gewunden, andere verliefen geradlinig. Es war nicht zu erkennen, welchen Zweck sie erfüllten.

Der Rest der Maschine bestand aus einem tiefschwarzen Metall, das sich warm anfühlte, wenn Cylas es berührte.

»Was soll diese Maschine denn machen?«, fragte er Farod, der gelangweilt neben ihm stand.

»Das weiß ich nicht.«

»Und was funktioniert daran nicht?«

Der Aufseher hob die Schultern. »Auch das weiß ich nicht. Das Hohe Volk sagt nur, dass die Maschine nicht macht, was sie machen sollte, und ich sie reparieren muss. Aber wenn ich nicht weiß, was kaputt ist, kann ich das nicht, richtig?«

Cylas nickte abwesend. Er hatte den Eindruck, dass der Aufseher froh war, endlich jemandem von seinen Problemen berichten zu können.

Er ließ ihn weiterreden und setzte sich an den Rand der Maschine. Sein Blick glitt über die Kabel, Zahnräder, Düsen, Hebel, Knöpfe und Rohre. Jedes Teil erfüllte eine Funktion. Wenn er eine verstand, leitete sich daraus zwangsläufig die Nächste ab.

Er versenkte seinen Geist tief in die Maschine und bemerkte nicht, dass er aufstand und sich auf eine der Liegen legte.

Ihm fiel auch nicht auf, dass der Aufseher aufgehört hatte zu reden und ihn irritiert beobachtete.

Cylas wusste nicht, wie lange er auf der Liege gelegen und in die Maschine gestarrt hatte, aber als er aufstand, fühlte er sich matt und ein wenig schwindelig.

Er ging zurück zu seinem Platz am Rand und lächelte.

»Was ist so komisch?«, fragte der Aufseher schlecht gelaunt. Er war daran gewöhnt, dass zugehört wurde, wenn er sprach.

Cylas schüttelte den Kopf. »Nein, nicht komisch, schön. Diese Maschine ist wunderschön.«

Der Aufseher schnaubte. »Was soll denn an einem Haufen Metall schön sein? Ach, ist ja auch egal. Du willst mir damit wohl nur sagen, dass du den Fehler auch nicht findest, richtig?«

»Ganz und gar nicht richtig«, widersprach der Mechaniker. »Der Fehler war ganz einfach zu finden und wir werden ihn jetzt gemeinsam beheben.«

Er nahm etwas Werkzeug, das ihm passend erschien, aus der Tasche des Aufsehers und begann mit der Arbeit. Mit traumwandlerischer Sicherheit nahm er Rohre auseinander, verlegte Kabel und löste Schrauben.

Er ging völlig in seiner neuen Arbeit auf.

Cvlas ahnte, wozu die Maschine diente, aber sein schlechtes Gewissen ignorierte er.

***

Seit Stunden taten sie nichts anderes als durch Gänge zu laufen, Gefahren auszuweichen und darauf zu achten, dass kurze Diskussionen nicht in Streit und Gewalt umschlugen.

Das strengte an, und Zamorra bemerkte nicht nur bei sich selbst, sondern auch bei den anderen beiden erste Anzeichen der Erschöpfung.

Es fiel ihnen immer schwerer, sich die Wege zu merken, die sie genommen hatten, und mehr als einmal standen sie unvermittelt wieder vor der sich langsam heranschiebenden Mauer.

»Wartet«, sagte er, als sie an eine Weggabelung gelangten, die ihm verdächtig bekannt vorkam. »Das geht so nicht weiter.«

Fu Long nickte. »Es ist Zeit, dass du uns die Idee schilderst, die seit einiger Zeit in deinem Kopf ist, Zamorra.«

Hätte der Dämonenjäger nicht gewusst, dass dank der mentalen Sperre in seinem Geist niemand seine Gedanken lesen konnte, wäre er davon ausgegangen, dass Fu Long genau das getan hatte. Anscheinend verfügte er jedoch nur über seine sehr gute Menschenkenntnis.

Ich darf ihn nicht unterschätzen, dachte er. Egal, wie freundlich er sich gibt. Er ist ein Vampir und hat eigene Pläne.

Laut sagte er: »Du hast Recht. Ich habe tatsächlich eine Idee, aber ihr Erfolg hängt davon ab, dass wir uns vollkommen vertrauen.«

»Dann vergiss es«, entgegnete der Tiger knapp.

Fu Long zischte erbost. Er packte Kooranovian an der Schulter und riss ihn herum.

»Ich habe es satt, Tierwesen. Du weißt, dass ich dich schon einmal besiegt habe, und bei den Horden Kuang-shis, das nächste Mal werde ich keine Gnade kennen. Nur noch ein Wort von dir und ich drehe dein Gesicht auf den Rücken.«

Er stieß den Tiger zurück, der sich nicht mehr halten konnte und heftig gegen die Wand prallte. Dann zog er seine Kleidung zurecht und sah Zamorra an. Die Wut verschwand so schnell aus seinen Gesichtszügen wie sie gekommen war.

Zamorra räusperte sich.

»Nun«, fuhr er fort, als Kooranovian keine Anstalten machte, sich auf einen Kampf mit dem Vampir einzulassen, »ich kenne eine alte weißmagische Beschwörung. Sie ist sehr kompliziert und wird nur selten versucht, weil die Voraussetzungen schwierig sind. Man benötigt mindestens drei Magier, die ihre Kraft aus unterschiedlichen Bereichen beziehen. Das erfüllen wir. Ich setze Weiße Magie ein.«

Er nickte Fu Long zu. »Du bist ein Wesen der Schwarzen Magie.«

Sein Blick glitt zu Kooranovian. »Und du benutzt… was auch immer.«

Der Dämonenjäger wartete einen Moment, aber der Tiger schien die Warnung des Vampirs ernst zu nehmen, denn er schwieg.

Zamorra fuhr fort: »Wenn wir diese Kräfte in der Beschwörung bündeln, können wir sie dazu bringen, miteinander zu verschmelzen. Wir werden wie eine Person sein. Jeder wird über alle Kräfte verfügen. Jeder wird alles wissen, was die anderen wissen.«

Fu Long neigte den Kopf. »Eine schwierige Situation. Wir alle haben Geheimnisse, die niemand sonst erfahren soll. Ich bin damit einverstanden, wenn wir uns gegenseitig unser Wort geben, dass keiner in diese Bereiche vorstößt.«

»Nun«, meldete sich Kooranovian nach einem kurzen Blick auf den Vampir. »Unter dieser Bedingung erkläre ich mich auch einverstanden. Wir werden uns jederzeit aus dem Bund lösen können, wenn einer die Regeln verletzt?«

Zamorra nickte.

»Ja, das werden wir. Es gibt allerdings noch einen Punkt, den ich erwähnen sollte. Das Ritual stammt von Weißen Magiern und sah ursprünglich einen Schwarzmagier vor, den man vorher gefangen genommen hatte. Ich habe nie herausgefunden, aus welchem Grund diese Klausel enthalten war, aber es wäre logisch, dass man vom Tod des Schwarzmagiers während der Beschwörung ausging. Es kann sein, dass die Magie dich tötet. Deshalb überlasse ich dir die Entscheidung.«

Fu Long schwieg.

***

»Was geht da vor?«, fragte sich der, den sie das Hohe Volk nannten.

Vor seinem geistigen Auge sah er die drei Gefangenen, die eindringlich miteinander sprachen. Es herrschte immer noch ein gewisses Misstrauen zwischen ihnen, soviel konnte er sehen, aber die geistigen Bilder zeigten ihm nicht, was sie sagten.

Klar war nur, dass sie einen Plan schmiedeten.

Er dachte an die anderen, die durch diese Gänge geschritten, gerannt und gekrochen waren. Sie alle hatten geglaubt, einen Ausweg zu finden, und doch war jeder von ihnen gescheitert. Er hatte zu lange an diesem System gearbeitet. Es konnte nicht mehr überlistet werden.

Der Weg der drei war vorgezeichnet - bis zu ihrem Ende.

Wenn es dem Mechaniker gelang, die Maschine zu reparieren, würde er in dieser Nacht seinen größten Triumph feiern. Bisher war es ihm aufgrund der ständigen Fehler nur gelungen, einen Bruchteil der Fähigkeiten aufzunehmen, die seine Opfer an ihn übertrugen.

Die Maschine, die das Hohe Volk einst geschaffen hatte, um die Fähigkeiten der Menschen zu steigern und ihr Überleben auf dieser Welt zu sichern, war zu seinem persönlichen Instrument geworden.

Um es zu nutzen, musste er nur wissen, über welche besonderen Fähigkeiten jemand verfügte. Die Maschine übernahm den Rest.

Anfangs hatte er noch mit normalen Menschen experimentiert, aber er war schnell an deren Grenzen gestoßen. Einer mochte besonders intelligent sein, ein anderer schnell, ein Dritter konnte Schwerter schmieden, wie kein anderer seines Stammes.

Er hatte sich mit ihnen die Zeit vertrieben und sich an den Anblick gewöhnt, wenn sie in der Maschine in sich zusammenfielen und starben. Erst die Entdeckung des Portals hatte ihm das ganze Ausmaß seiner Weiterentwicklung klar gemacht. Er konnte sich aus allen Welten bedienen, die Schnellsten, Stärksten und Klügsten aussuchen und ihre Fähigkeiten auf sich übertragen.

Vor allem die Magie.

Nichts reizte ihn mehr als das Wissen um die Kräfte, die einst nur das Hohe Volk beherrscht hatte.

Nach dieser Nacht würde er ihnen ebenbürtig sein.

Er öffnete die Augen wieder und sah auf die Nebelwand, die ihn von seinen Dienern trennte. Keiner von ihnen wusste, wer er wirklich war. Sie glaubten, in die Hände eines überlegenen, weisen Volkes geraten zu sein, den Göttern gleich.

Dabei war er nicht mehr als der Erste unter Gleichen, ein Mann, dem das Hohe Volk einst vertraut hatte und den sie, als ihre Zeit auf dieser Welt beendet war, gebeten hatten, ihren Turm zu bewachen, bis sie zurückkommen würden.

Dafür schenkten sie ihm, der seinen Namen längst vergessen hatte, die Unsterblichkeit.

Er nahm das Geschenk an und noch viel mehr.

In den ersten Jahrhunderten seiner Existenz hatte er es kaum gewagt, eine der Maschinen zu berühren, geschweige denn sie zu benutzen. Aber dann, als die Erkenntnis langsam zu ihm durchdrang, dass sie wieder zurückkehren würden, steigerte sich sein Mut.

Doch die Zeit ging nicht spurlos an den Maschinen vorbei. Es gab viele, die er überhaupt nicht mehr benutzen konnte und andere, die so fehlerhaft waren, dass jede Funktion reiner Zufall war.

Das Auftauchen seines neuen Mechanikers war wie die Antwort auf seine Gebete. Mit seiner Hilfe konnte der Turm wieder in altem Glanz erstrahlen.

Er stand auf.

Es war Zeit, sich in den Raum zu begeben. Die drei Gefangenen mussten bald dort eintreffen.

Während er die langen Korridore entlangging, fragte er sich, welche Fähigkeit wohl der Mensch beherrschte.

***

Nicole folgte Wrishta durch die endlosen Gänge.

Immer wieder blieb die junge Frau an Gabelungen stehen und sog prüfend die Luft ein. Dann ging sie ohne zu zögern weiter.

Mittlerweile bezweifelte die Dämonenjägerin, dass die junge Frau sich rein nach Geruch orientierte. Selbst einem Hund wäre es nicht leicht gefallen, die Spur zu behalten, geschweige denn einem Menschen, egal ob Neandertaler oder Homo sapiens.

Wrishta blieb so abrupt stehen, dass Nicole beinahe gegen sie geprallt wäre. Sie zeigte auf eine Tür und sagte etwas.

Nicole nickte und drückte leise die Klinke herunter Die schwere Holztür öffnete sich einen Spalt. Dahinter lag ein lang gezogener rechteckiger Raum, der in einer wabernden Nebelwand endete. Abgesehen davon schien er leer zu sein.

Nicole trat ein. Wrishta drängte sich hinter ihr in den Raum. Sie schien jegliche Angst verloren zu haben und stürmte auf die weiße Nebelwand zu.

»Warte!«, rief Nicole. Die junge Frau sah sie erstaunt an und deutete auf den Nebel.

»Was du tust, ist gefährlich«, sagte die Dämonenjägerin langsam und eindringlich. Sie hoffte, sich allein durch den Tonfall verständlich zu machen.

Was zu funktionieren schien, denn Wrishta ergriff ihre Hand und ließ sich von Nicole zur Nebelwand führen.

Nicole streckte vorsichtig eine Hand aus. Ihre Fingerspitzen berührten den Nebel. Er war kühl und trocken.

Zumindest scheint er nicht schwarzmagisch zu sein, dachte Nicole und machte einen beherzten Schritt nach vorn.

Der Nebel raubte ihr für eine Sekunde die Sicht, dann standen sie und Wrishta auch schon in einem schmalen Raum, in dem nichts außer einem Stuhl und einem Tisch voller Hebel und Knöpfe stand. Von der Decke hing etwas, das wie ein Mikrofon aussah.

Nicole bemerkte überrascht, dass sie von dieser Seite der Nebelwand in den dahinter liegenden Raum sehen konnte. Die Wand schien wie ein Einwegspiegel zu sein.

Wrishta wollte sie weiterziehen, aber Nicole blieb stehen.

Ihr war ein Verdacht gekommen.

Trotz der deutlichen Proteste ihrer Begleiterin setzte sie sich auf den Stuhl und zog das Mikrofon zu sich herunter. Ihre Finger ertasteten einen kleinen Knopf.

Sie drückte ihn und sagte: »Hier spricht der Zauberer von Oz.«

Wrishta zuckte zusammen, als ein Chor durch den Raum zu hallen schien. Die Stimmen klangen harmonisch und völlig geschlechtslos.

Probeweise bewegte Nicole einen der Hebel, die in den Tisch eingearbeitet waren. Die Nebelwand begann rötlich zu schimmern und zu pulsieren.

Neben ihr wimmerte Wrishta.

»Es ist alles in Ordnung«, sagte Nicole beruhigend. »Hier hat nur jemand einmal zu viel den ›Zauberer von Oz‹ gesehen.«

Sie stand auf und ließ sich von Wrishta zu einer offen stehenden Tür ziehen, die in einem weiteren Gang endete.

Wer auch immer normalerweise hinter der Nebelwand saß, spielte ein falsches Spiel und hatte es anscheinend nötig, seinen Machtanspruch durch technische Spielereien zu bestätigen.

Nicole ahnte, dass dieser Turm ein Geheimnis barg.

***

»Die Maschine tötet, nicht wahr?«, fragte Cylas ruhig, während er zwei Kabel zusammenführte.

Der Aufseher sah ihn überrascht an. »Woher weißt du…«

Er brach ab und schluckte einen Fluch herunter.

Jetzt wusste Cylas, dass er gelogen hatte.

Der Mechaniker lächelte.

»Ist schon gut«, sagte er. »Ich habe es ja gemerkt, obwohl du mir nichts gesagt hast.«

Farod nickte. Er hatte es längst aufgegeben, Cylas zu helfen. Der Mechaniker schien die Maschine instinktiv zu verstehen. Was er tat, ging weit über den Horizont des Aufsehers hinaus.

Er setzte sich an den Rand der Maschine.

»Du hast Recht«, gestand er. »Ich weiß nicht, was vorgeht, wenn das Hohe Volk den Raum betritt. Wenn der rote Knopf aufleuchtet, gehe ich in den Gang und warte, bis er erlischt. Dann ist das Hohe Volk wieder verschwunden, und ich räume die Überreste weg. Die Toten sind leicht, es ist keine schwere Arbeit. Sie sind nur noch Haut und Knochen.«

»Hat es dich nie gereizt, einmal das Hohe Volk zu sehen?«

Farod schüttelte heftig den Kopf. »O nein. Man sagt, ihr Anblick lasse einen sofort erblinden und den Verstand verlieren.«

Cylas setzte den Schraubenzieher ab. »Ich würde sie gerne sehen.«

»Das würde ich dir nicht raten. Wer soll denn dann die Maschinen so gut reparieren?«

Die beiden Männer grinsten.

Cylas kehrte schweigend zurück an seine Arbeit.

Er war sich nicht sicher, ob es ihn störte, dass durch die Maschine andere starben. Schließlich hatte er sie nicht gebaut, und er benutzte sie auch nicht. Er sorgte nur dafür, dass sie richtig funktionierte.

In den letzten Stunden hatte er festgestellt, dass sein persönlicher Stolz stärker als das schlechte Gewissen war. Wenn er seine Arbeit gut machte, lobte ihn das Hohe Volk, und er fühlte sich gut. Er genoss die Herausforderung und die Anerkennung gleichermaßen.

Farod sprang plötzlich auf. »Der rote Knopf leuchtet«, sagte er beinahe panisch. »Wir müssen gehen.«

Cylas schüttelte den Kopf. »Ich bin noch nicht ganz fertig«, log er. »Geh schon mal vor.«

Der Aufseher ging zur Tür, blieb dann aber stehen und drehte sich zu dem Mechaniker um. »Du willst sie sehen«, sagte er. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

Cylas trat von der Maschine weg und betrachtete sein Werk voller Stolz. »Ja, ich will wissen, wer sie sind.«

»Möge das Hohe Volk dir vergeben«, murmelte Farod und schloss die Tür von außen.

Cylas drehte sich mit klopfendem Herzen zu der Tür, aus der gleich das Hohe Volk treten würde.

Er war aufgeregt, wusste nicht genau, ob er aus Neugier, Irrsinn oder missverstandenem Mut handelte. Einen Augenblick lang überlegte er, doch noch Farod zu folgen, aber dann drückte jemand oder etwas von außen gegen die Tür.

Es gab kein zurück mehr.

Cylas sah das Hohe Volk.

***

»Ich werde es tun«, hatte der Vampir gesagt und damit den Beginn der Beschwörung eingeläutet.

Die drei unterschiedlichen Wesen bildeten ein Dreieck und fassten sich an den Händen.

Zamorra sprach die komplexen Beschwörungsformeln vor, die beiden anderen wiederholten sie nacheinander.

Der Dämonenjäger hatte Kooranovian verdeutlicht, welche drastischen Konsequenzen die falsche Aussprache einer einzigen Silbe haben konnte. Der Tiger, der nach Fu Longs Drohung ohnehin sehr still geworden war, hatte diesen Hinweis offenbar verinnerlicht, denn seine Aussprache war lupenrein und konzentriert.

Zamorra spürte, wie die Kräfte zu wirken begannen. Neben ihm verzerrte Fu Long das Gesicht, als etwas nach ihm griff und einen Teil seiner Macht nahm. Als Nächstes ereilte Kooranovian das gleiche Schicksal. Seine Krallen gruben sich in Zamorras Hand. Der biss die Zähne zusammen, als auch er seinen Anteil an dem Spruch leisten musste.

Plötzlich hatte der Parapsychologe den Eindruck, die Welt aus drei verschiedenen Perspektiven wahrzunehmen. Er sah sich selbst durch Fu Longs Augen, durch die des Tigers und sie durch seine eigenen.

Es war ein verwirrendes Erlebnis. Auch die anderen schienen darunter zu leiden. Der Vampir taumelte, und der Tiger schüttelte irritiert den Kopf, was das Problem für Zamorra noch steigerte.

Es gelang ihm nur unter großen Mühen, die lateinische Formel zu beenden.

Und dann war es so weit.

Zamorra, Fu Long und Kooranovian verschmolzen.

Und sahen…

***

Nicole hörte die Schritte, noch bevor die Gestalt um die Ecke des Korridors bog.

Sie stieß Wrishta zur Seite und sprang vor. Der Mann riss überrascht die Augen auf. Der Tritt traf ihn auf Höhe des Brustbeins und warf ihn nach hinten.

Bloß nicht schreien, dachte Nicole, als sie sah, wie er den Mund öffnete. Sie setzte sofort nach, hechtete nach vorne und hieb ihm die Faust gegen die Schläfe.

Der Unbekannte, ein hagerer, älterer Neandertaler, schloss den Mund mit einem leisen Seufzer. Sein Körper wurde schlaff.

Nicole winkte Wrishta zu sich. Die junge Frau zeigte auf den Mann und nannte einen Namen, den Nicole nicht verstand. Anscheinend kannte sie ihn.

»Eine große, glückliche Familie«, murmelte sie ironisch.

Nicole konnte nicht sagen, warum sie plötzlich ein so ungutes Gefühl verspürte. Bis jetzt hatte sie keine Probleme bei ihrem Gang durch den Turm gehabt, aber etwas sagte ihr, dass sich das bald ändern würde.

Sie ergriff Wrishtas Hand und zog sie von dem bewusstlosen Neandertaler weg.

»Komm«, sagte sie. »Zeig mir den Weg.«

Wrishta schien zu verstehen, was sie meinte.

Sie liefen weiter.

Mitten hinein ins Chaos.

***

»Ja!«, sagte er, den sie für das Hohe Volk hielten, triumphierend.

Endlich wusste er, über welche Fähigkeit der Mensch verfügte!

Er kannte die Weiße Magie, wusste, wie man Beschwörungen anwendet und Rituale zelebriert. Er war ein wahrer Magier.

Es gab keinen Grund mehr, noch länger zu zögern. Alle drei waren bereit für die Maschine.

Er drückte den Knopf, der dem Aufseher und dem Mechaniker signalisierte, dass sie den Raum zu verlassen hatten, und wartete einen Moment, um ihnen genügend Zeit zu geben.

Ich will ihnen ja nicht die Illusionen nehmen, dachte er lächelnd.

Er wusste nicht genau, welchen Spruch der Mensch angewandt hatte und was er bewirkte, aber da er kein Ungeheuer erschaffen hatte, bezweifelte er, dass es viel nützen würde. Die Maschine war schon mit ganz anderen Überraschungen fertig geworden.

Er schob die Tür auf und betrat den Raum.

Und sah in das Gesicht seines Mechanikers.

***

Cylas wollte auf die Knie fallen, um seinen Respekt vor dem Hohen Volk zu bezeugen, aber der Anblick, der sich ihm bot, lud nicht dazu ein.

Vor ihm stand ein kleiner dicker Mann, der ebenso überrascht aussah wie Cylas selbst. Kein Lichtwesen, kein Monstrum, kein Gigant - nur ein ganz normaler Mensch.

Der Mann fing sich schneller als Cylas.

»Jetzt bist du wohl enttäuscht, Mechaniker.«

»Ja«, antwortete Cylas automatisch.

Der Mann lächelte. »Siehst du, das ist der Grund, warum man seinen Göttern niemals begegnen sollte. Wir sind wie du, Kleingläubiger. Glaubst du, das wahre Hohe Volk hätte ausgesehen wie ein Gott?«

»Ich weiß nicht.«

Er wusste es auch nicht, aber das konnte er nicht zugeben! »Nein!«, brüllte er deshalb. »Sie waren einfache Menschen, die nur mehr wussten und ihre Fähigkeiten gesteigert hatten. Deshalb bin ich ein Gott! Weil ich stärker bin als du und mehr weiß! So, und jetzt stell die Maschine auf die Fähigkeiten ein, die ich dir nennen werde.«

»Das ist nicht nötig«, antwortete Cylas leise. »Ich habe sie auf ihre ursprünglichen Einstellungen zurückgesetzt. Sie überträgt wieder alle Fähigkeiten, die eingegeben werden.«

Er setzte sich auf eine der Liegen. »Vielleicht werde ich dich doch nicht töten«, sinnierte er leise.

Er legte sich hin und wartete.

An seinen Mechaniker verschwendete er keinen Gedanken mehr.

***

Die Eindrücke stürmten auf Zamorra ein. Es war, als würde er in seine eigenen Gedanken blicken. Er versuchte, sich von den anderen abzugrenzen, aber das war fast unmöglich.

Er kannte es von früheren Bewusstseinsverschmelzungen her, aber das hier war dennoch völlig anders. Bei den anderen Aktionen waren sie alle weißmagisch veranlagt gewesen. Das hier, dieser Zusammenschluss unterschiedlicher, genauer gesagt gegensätzlicher magischer Kräfte, war auch für Zamorra neu, und er wusste nicht, wie er sich gegen Überlappungseffekte wehren konnte. Er wusste nur, dass ihnen in ihrer Lage nichts anderes übrig blieb, diese Form eines Zaubers zu bewirken. Denn was sonst hätten sie noch tun können?

Die mentale Vereinigung war beinahe erschütternd.

Zamorra spürte Kooranovians Hass, als wäre er sein eigener. Bilder, die an den Vietnamkrieg erinnerten, zogen an seinem geistigen Auge vorbei. Die Tiger nannten sich Kjinzho, und sie kämpften gegen eine menschliche Kriegsmaschinerie, die unaufhaltsam alles niederwalzte, was sich ihr in den Weg stellte.

Er wandte sich schaudernd ab.

In Fu Longs Geist sah er die Flucht aus dem einstürzenden Bergwerk. Er war mit seiner Familie tatsächlich durch einen zweiten Schacht entkommen, den Zamorra damals wohl nicht gesehen hatte. Er spürte den stillen Triumph des Vampirs und sah sich selbst durch dessen Augen.

Zamorra wollte sich an die Absprache halten und nicht in den Gedanken der anderen spionieren, aber er wusste nicht, wie. Irgendwie glitt er automatisch in die Bewusstseinsbilder hinein, und er konnte nicht einmal sagen, ob das bei dieser Form von gekoppelter Magie normal war oder nicht. Ungewollt sah er in Fu Longs Geist einen Plan, zu dem auch er selbst gehörte, und das riesenhafte Antlitz des uralten chinesischen Vampirs Kuang-shi. Zamorras Handgelenk schmerzte plötzlich. Er sah eine Frau mit spitzen Eckzähnen und einen Mann mit dem Kopf eines Pavians.

Waren das seine Erinnerungen?

Oder die des Vampirs…?

Oder…?

Erneut wandte Zamorra sich ab, versuchte die Kontrolle über seine Gedanken und seinen Körper zu bekommen.

Diesmal funktionierte es. Die Welt beruhigte sich. Beinahe mühelos fand er den Weg durch das Labyrinth der Korridore. Wesen und Dinge stellten sich ihm entgegen, aber sie hatten keine Bedeutung. Er fegte sie einfach zur Seite, ging weiter, als hätte es sie nie gegeben.

Endlich erreichte er eine Tür. Mit seinen geschärften Sinnen nahm er die Anwesenheit von zwei Menschen dahinter wahr.

Ist das alles, was sie uns zu bieten haben?, dachte er ironisch - oder vielleicht dachte es auch jemand anderes. Das Konzept einer Persönlichkeit hatte seine Bedeutung verloren.

Er öffnete die Tür…

***

Er sah, wie die drei den Raum betraten.

Endlich ist es so weit, dachte er und drückte auf einen Knopf, der sich neben seiner Liege befand.

Mit einem schmatzenden Geräusch schossen schwarze Tentakel aus der Maschine hervor, rasten auf die drei Wesen zu und hüllten sie völlig ein. Sie wurden zu den Liegen gerissen, stoppten jedoch auf halbem Weg.

Er stutzte.

Ein tiefes Brummen dröhnte plötzlich durch den Raum, und in der nächsten Sekunde rutschten die Tentakel von den drei Wesen ab - und zerfielen zu Staub.

Er schluckte, als er in die blutunterlaufenen Augen seiner Gefangenen blickte, die so unerwartet zu Gegnern geworden waren.

Ihre Körper bewegten sich wie ein Körper. Gleichzeitig öffneten sie den Mund.

»Das war ein Fehler«, sagten drei Stimmen, die wie eine klangen.

Er sprang von der Liege auf und konzentrierte sich. Offensichtlich wussten sie nicht, wem sie gegenüberstanden, sonst hätten sie ihre kurze Chance genutzt und ihn direkt getötet.

Aber das hatten sie nicht getan.

Er brauchte weniger als einen Lidschlag, um seine Fähigkeiten zu sammeln. All das, was er über die Jahrhunderte an Wissen und Informationen und… erfahren und gestohlen hatte, ließ er mit einem Schlag los.

Auf seine Gegner.

***

Nicole hörte den plötzlichen Lärm und begann zu rennen.

Sie bog um eine Ecke, erreichte eine Tür und riss sie auf. Wrishta drängte sich neben sie.

Der Anblick ließ sie innehalten.

Vor ihr schwebte ein kleiner dicker Neandertaler, der die Hände ausgestreckt hatte und glühende Blitze auf seine Gegner warf.

Nicole erkannte Zamorra, den Vampir Fu Long und ein Tigerwesen, die sich alle drei auf bizarre Art vollkommen synchron bewegten.

Aus der Drehung schmetterten sie die Blitze ab, duckten sich unter Feuerbällen, schleuderten allein durch Geisteskraft Gegenstände auf den Dicken und erhoben sich endlich auch in die Luft, um ihm auf gleicher Ebene zu begegnen.

Ein dumpfes Brummen vibrierte durch den Raum. Rauch zog über der großen Maschine auf, die in der Mitte stand.

Die Angriffe des Neandertalers wurden heftiger. Einige seiner magischen Geschosse fanden ihr Ziel. Seine drei Gegner sackten auf den Boden zurück, gerieten in einen wahren Bombenhagel von Geschossen.

Sie verlieren, erkannte Nicole entsetzt.

Sie lief in den Raum, sah aus den Augenwinkeln einen weiteren Neandertaler mit starren Gesichtsausdruck an der Wand stehen, und stieß sich vom Boden ab.

Es gelang ihr noch nicht einmal, den Dicken zu berühren. Zentimeter vor seinem Körper prallte Nicole gegen eine unsichtbare Barriere, die sie zurückschleuderte. Schmerzhaft prallte sie gegen die Maschine und ging benommen zu Boden.

Verschwommen bemerkte sie, dass Wrishta sich über sie beugte und sie zur Tür zog.

»Cylas!«, schrie die junge Frau dabei.

Der dicke Neandertaler fuhr kurz herum und schleuderte sie mit einer lockeren Handbewegung zur Seite.

Dann wandte er sich seinen Gegnern zu, die in eine Ecke zurückgedrängt worden waren und sich nur mühsam verteidigen konnten.

Nicole erkannte in Zamorras Gesicht, dass er wusste: sie hatten keine Chance mehr.

Ihre Gegenwehr wurde immer schwächer. Sie waren mit den Kräften am Ende.

Der zweite Neandertaler, den Wrishta Cylas genannt hatte, sprang vor. Seine Hand legte einen Hebel um.

Die Maschine spuckte weitere Tentakel aus. Sie zuckten auf den ahnungslosen dicken Magier zu.

Der schrie auf, als er von ihnen eingehüllt und auf eine Liege gerissen wurde.

Nicole kam auf die Beine. Sie wusste nicht, was die Maschine mit ihm machte, aber sie bezweifelte, dass es gut für ihn sein würde.

Das schien auch Fu Long zu ahnen, der sich mit einem plötzlichen Satz aus dem Dreierverbund löste. Ein einziger Sprung genügte, um ihn auf eine zweite Liege zu bringen.

Nicole sah, wie Zamorra und der Tiger zusammensackten. Sie wirkten völlig orientierungslos.

Die Maschine begann zu brummen. Cylas zog seine benommene Geliebte zur Seite, weg von dem dampfenden Metall.

Fu Longs Körper glühte, während der des Neandertalers förmlich auszutrocknen schien.

Das Brummen der Maschine steigerte sich, wurde zu einem ohrenbetäubenden Dröhnen. Funken sprühten.

Nicole ahnte die Gefahr und lief an Fu Long vorbei auf Zamorra zu.

»Wir müssen hier raus«, rief sie, als sie ihn erreichte.

Er nickte, aber sie war sich nicht sicher, ob er sie verstanden hatte. Sie versuchte, ihn auf die Füße zu ziehen, doch er knickte direkt wieder ein.

Flammen schlugen aus der Maschine.

Fu Long schien jetzt auch zu merken, dass etwas nicht stimmte.

Ein einziger Satz brachte ihn aus der Maschine bis zu Nicole. Er ergriff ihre Hand, beugte sich zu Zamorra und flüsterte ihm etwas zu. Dann ergriff er auch die Pranke des Tigers.

Was soll das?, wollte Nicole fragen, aber da wurde sie auch schon von gleißender Helligkeit eingehüllt.

***

Gleißende Helligkeit blendete Nicole.

Sie kniff die Augen zusammen.

Etwas dröhnte ihr entgegen. Wütendes Hupen.

Nicole warf sich zur Seite und riss Zamorra mit sich.

Der Wagen raste an ihr vorbei, verlor sich immer noch hupend in der Dunkelheit.

Wir sind auf einer Autobahn, erkannte sie mit grenzenloser Erleichterung. Es ist vorbei.

Sie setzte sich auf und sah zu ihrem Gefährten, der sichtlich irritiert neben ihr auf dem Asphalt saß.

»Alles in Ordnung?«, fragte Nicole besorgt.

Zamorra nickte. »Ich bin etwas daneben. Mein Gehirn versucht noch damit umzugehen, dass es nicht mehr die Eindrücke von drei Personen verarbeiten muss.«

Nicole wollte ihn fragen, was genau passiert war, aber sie konnte sehen, dass ihr Gefährte noch nicht ganz klar war.

Er schüttelte sich, als könne er damit das, was ihn belastete, loswerden wie ein Hund nach dem Bad die Wassertropfen. Allmählich fing er sich. Er sah seine Umgebung, erinnerte sich daran, dass Nicole und er von Robin zu jener Autobahn-Unfallstelle geholt worden waren.

Jetzt konnte er dem Chefinspektor erklären, was vorgefallen war. Mehr, als die Zeitschau ihm jemals hätte zeigen können.

Aber ob Robin damit zufrieden sein konnte? Oder auch Staatsanwalt Jean Gaudian? Der war zwar okkulten oder übersinnlichen Phänomenen nicht völlig abhold, aber Verständnis und Aktenlage sind zwei verschiedene Dinge. Was er akzeptierte, konnte er nicht unbedingt in die Akten schreiben.

Das hier gehörte zu eben diesen Dingen…

Zamorra würde sich etwas überlegen müssen, das Robin vorlegen konnte.

Allmählich kam er in die Wirklichkeit zurück. Er versuchte Parallelen zu sehen zu ihrem vorherigen Abenteuer, aber Nicole und er wussten wenigstens, warum der alte Hüter sie beide aus der Welt des Spinnenreiters wieder in ihre eigene zurückgesandt hatte.

Hier blieb nicht viel an Wissen. Zumindest das Wie und Warum waren ungelöste Rätsel.

Ebenso, was aus dem Tiger und aus Fu Long geworden war.

»Fu Long hat etwas zu mir gesagt«, sagte Zamorra langsam.

»Und was?«

Zamorra stand auf und zog Nicole ebenfalls hoch. »Er sagte, ich soll mich an die Zeit erinnern, als Vampire in goldenen Städten lebten, dann würde ich alles verstehen.«

Nicole runzelte die Stirn. »Was soll das bedeuten?«

Er hob die Schultern. »Ich habe keine Ahnung.«

Abwesend strich er über sein Handgelenk, dass bei dem Gedanken an die goldene Stadt zu schmerzen begann.

Eine goldene Stadt der Vampire…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 686 »Engel der Finsternis«, Professor Zamorra Nr. 687 »Der Spinnenreiter«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 664 »Der Vampir von Denver«
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